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Wer
alles mitspielt


 


Kennst du
die Insel Titiwu? Sie ist sehr klein. Sie liegt direkt unter dem Äquator. Daher
ist es dort sehr heiß. Dort scheint fast immer die Sonne. Die Insel heißt
Titiwu nach ihren ersten Bewohnern: Professor Habakuk Tibatong, also »Ti-«, dem
Waisenknaben Tim Tintenklecks, also noch einmal »ti-«, und der sprechenden
Schweinedame Wutz, also »-wu«.


Auf
dieser schönen Insel lebten außer dem Professor, Tim Tintenklecks und Wutz noch
einige andere Tiere, denen der Professor täglich einige Tropfen von »Habakuk
Tibatongs Tiersprech-Medizin« eingegeben hatte. Daraufhin hatten sie alle, mehr
oder weniger leicht — oder mühsam — , das Sprechen gelernt.


Fast
jedes der Tiere hatte einen kleinen Sprachfehler. Nur das Urmel nicht. Urmel
hieß das kleine Vieh aus der Urzeit, das eines Tages in einem Eisberg an den Strand
getrieben worden war. Man hatte es ausgebrütet und seitdem spielte es die
Hauptperson. Das Urmel sprach zwar meistens richtig, aber es war sehr naseweis
und frech. Trotzdem hatten es alle lieb. Wutz, die Schweinedame, hatte es als
seine Mama angenommen. Seine richtige Mutter hatte es ja nie gesehen. Die war
schon viele Millionen Jahre tot.


Wawa,
der kleine graugrüne Waran, der eine Muschel bewohnte, war sein Freund,
ebenfalls Ping Pinguin, der selbst so gern eine eigene Muschel gehabt hätte,
Babu, der Bambusbär oder Panda, und Seele-Fant, der mächtige, dicke
See-Elefant, der auf einem Felsen im Meer hauste und viele Lieder sang. Er
hatte sie von den Seeleuten auf dem Ozean gelernt. Es waren meist traurige
Lieder. Schusch, der schöne Vogel, strich manchmal über ihn hinweg und rief ihm
einen Gruß zu. Seele-Fant hatte auch einen kleinen weißen Seehund als Kind
angenommen, aber der war gerade einmal nicht da, weil er Freunde, andere
Seehunde, besuchen wollte. Seele-Fant war also zurzeit ganz allein.





































Eine
Tiersprech-Stunde mit i


 


Ob jedes der
Tiere einen kleinen Sprachfehler hatte, darüber kann man streiten. Vielleicht
waren es ja nur Besonderheiten, durch die man sie auch unterscheiden konnte.
Aber sie neckten sich gegenseitig damit und versuchten sie einander
abzugewöhnen. Außer dem Urmel sprach auch Wutz fehlerfrei, allerdings konnte
sie ein leises Grunzen, meist am Ende eines Satzes, nicht unterdrücken, ein
deutliches Öfföff. Nun, das war ja nicht so schlimm. Da konnte sie den anderen
doch gut Sprechunterricht geben, zumal es ja auch sie gewesen war, die als
Allererste das Sprechen gelernt hatte. Das war zu der Zeit gewesen, als der
Professor, Tim Tintenklecks und sie noch in der Universitätsstadt Winkelberg
gewohnt hatten. Ach, das war lange her, öfföff! Wie viel hatten sie alle
inzwischen schon erlebt!


Was
den Sprachunterricht der Tiere anbetrifft, so war der Professor recht froh
darüber, dass Wutz ihm diese Mühe abnahm. Er hatte wirklich anderes zu tun, zu
lernen, zu studieren, zu forschen, zu erfinden.


Stell
dir also vor, dass Wutz und die meisten Tiere sich in der kleinen Stube trafen,
in der das Urmel wohnte. Es waren nie alle Tiere, denn jeder konnte kommen, wie
er wollte — oder auch nicht. Das Urmel hockte sich dann meist in seinen
Schaukelstuhl und wippte hin und zurück, hin und zurück, immer wieder. Wutz
machte das manchmal sehr nervös.


Schusch,
der Schuhschnabel mit dem großen Schnabel — daher hatte er seinen Namen — , das
schöne Tier mit dem dichten Federkleid, stand am liebsten im Rahmen des offenen
Fensters. Wawa, die kleine Echse mit der spitzen Zunge, verzog sich unter des
Urmels Bett; er lag gern in Höhlen. Deshalb liebte er auch seine Muschel am
Strand so sehr. In ihr verbrachte er seine Nächte, träumte oder er machte das
Dach zu, wenn die Sonne zu heiß brannte. Dann war er glücklich darüber, dass
die Sonne über ihn hinwegtschog und der Mond über ihn hinwegtschog... Wawa
konnte das Z nämlich nicht gut aussprechen. Es kam immer ein Zischlaut heraus,
wie wenn eine der ganz alten Dampflokomotiven langsam anfährt. Dann zischt sie
auch erst einmal und stößt weißen Dampf aus. Solche schönen Dampflokomotiven
gibt es bei uns kaum noch. Manchmal sieht man sie noch auf kleinen
Nebenstrecken. Aber in Indien und China zum Beispiel fahren noch viele. Nun,
Dampf stieß Wawa ja nicht aus, sonst hätte ihn Wutz wohl nicht ins Haus
gelassen. Aber er spuckte manchmal kleine Tröpfchen, obwohl er sich viel Mühe
gab es zu vermeiden.


Ping
Pinguin beneidete Wawa um seine Muschel, er hätte auch gern eine Mupfel gehabt.
Seine schwache Stelle beim Sprechen war nämlich das Sch, er sprach es so
ähnlich wie ein Pf. In der Urmelstube sprang er meist auf die Matratze vom
Urmelbett und stand aufrecht, wie ein Dirigent im Frack, über Wawa. Die beiden
waren ein Herz und eine Seele und liebten es, Wutz immer wieder ein bisschen zu
ärgern.


Seele-Fant
war selten dabei, auch Babu, der Bambusbär, nicht. Der Panda lebte neben Tim
Tintenklecks in einem eigenen Baumhaus, er war ein Eigenbrötler und kam nicht
sehr oft in die Tier-Sprech-Schule.


Da
der Unterricht völlig freiwillig war, ging es nicht immer sehr ernst zu.


Heute
sagte Wutz: »Also, Schusch soll mal einen Satz mit vielen Is üben. Er sagt
immer noch Ä statt I.«


»Was
‘n für ‘n Satz, Wutz?«


»Ja,
ich weiß auch nicht, öfföff. Viele Is. Hm. Vielleicht: ›Spitzfindig, öfföff,
ist die Liebe!‹«


»Das
sänd aber zämläch väle Äs!«


»Was
soll ‘n das heißen: Schlitzfindigöfföff?«, fragte das Urmel schaukelnd.


»Sitz
still!«, rief Wutz. »Und mach mich nicht nach, öff. Es heißt spitzfindig, öff,
und das bedeutet so viel wie ganz schlau, aber auch übergenau, öfföff!«


»Na,
ob die Liebe ganz pflau ist, das glaube ich aber nicht«, verkündete Ping
Pinguin auf dem Bett. »Ich glaube, die Liebe ist eher das Gegenteil. Und ohne
Öfföff, natürlich!«


»Ach«,
zischte Wawa unter dem Bett hervor, »was weitscht du denn schon von der Liebe,
Ping? Die Liebe kann doch gantsch schön schlau sein!«


Schusch
plinkerte mit seinen Vogelaugen. Er fragte: »Also soll äch nun üben — oder
nächt?«


»Ja,
Schusch soll mal üben: Witzfindig...«


»Nein,
öfföff, nicht witzfindig, sondern spitzöffig!«


»Ob
dä Läbe nun wätzfändäg oder spätzfändäg äst, das äst für mäch ganz Feder wä
Flügel. Ä bleibt Ä wä Ä«, plapperte Schusch.


»Sag
den Satz, Schusch, oder ich werde böse, öfföff!«


»Nää«,
krähte Schusch, »äch wäll nächt!«






































Eine
Tiersprech-Stunde mit Z


 


Das Urmel
schlug vor: »Wenn Schusch nicht will, dann soll Wawa mal was sagen, was so
schön zischt wie Tssscccht!«


»Meinetwegen,
öff! Also, Wawa, dann sag mal: ›Es zogen zwei Zeisige zwischen die Zweige‹,
öff!«


»Mit
oder ohne Öff, Wutsch?«, fragte er.


Wutz
war nahe daran, die Geduld zu verlieren. »Ohne Öff natürlich, öfföff!«


»Also
ohne Öff! Aber tschwei was, Wutsch?«


»Zwei
Zeisige, öfföff, Wawa!«


»Du
sagst es wieder mit Öfföff!«, rief das Urmel und lachte.


Dem
Vogel Schusch wurde das zu langweilig. Er entschloss sich doch wieder
mitzumachen. Er plapperte: »Das äst doch ganz leicht! Es zogen zwei Zeisäge
zwäschen dä Zweige! Na, was sagt ähr nun?«


»Was
is’n ein Zweisig oder so was, Wutz?«, fragte das Urmel. Für einen Augenblick
hörte es zu schaukeln auf.


»Es
heißt Zeisig, öff! Und ein Zeisig ist eben, öff, ich meine, ein... nun,
öfföff... ein Zeisig!«


»Ein
Zeisäg äst ein kleiner Vogel! Wä ein Spatz ungefähr«, half ihr Schusch aus der
Verlegenheit.


»Oh!«,
rief da Ping Pinguin. »Ein Vogel mit richtigen Flügeln, Pfupf, so einer wie du,
der durch die Luft fliegen kann?« Es kränkte Ping Pinguin immer, dass seine
Flügel dazu nicht zu gebrauchen waren.


Schusch
nickte. »Ganz genau, nur eben väl, väl kleiner!«


»Ach«,
seufzte Ping Pinguin, »wenn ich ein Zeisig wär...«


»Was
wäre denn dann, Ping, wenn du ein Tscheisig wärst?«, wollte Wawa wissen.


»Na,
das hast du doch eben gesagt, dann könnte ich richtig fliegen. Aber ich Pinguin
habe ja nur so kleine Stummel. Die sind wirklich zu nichts nütze!«


»Nun
weine mal nicht, Ping«, tröstete ihn das Urmel. »Dafür kannst du ja wunderbar
schwimmen!«


»Pfwimmen,
ja, das kann ich. Das ist aber nicht dasselbe wie Fliegen!«


Wutz
klopfte auf den Fußboden. »Willst du nun endlich, öfföff, üben, Wawa?«


»Nee,
öfföff«, antwortete er, »ich will nicht üben!«


»Los
jetzt! Wenn ich ein Zeisig wöff und auch zwöff Flügel hätt...«


Das
Urmel horchte auf. »Wieso sind es denn jetzt zwölf Flügel, Wutz, eben waren es
doch erst zwei!«


»Zwei
Flügel, öff, zwöff... Los, Wawa!«


»Tschhh!
Meinetwegen, Wutsch: Wenn ich ein Tscheisig wär und auch tschwöff Flügel
hätt...« Er versuchte auf seine zischende Art zu singen: »... flog ich tschu
dir!«


»Wo
hast du denn das her, Wawa, öfföff?«


»Na,
von Seele-Fant. Er singt das Lied ja oft genug!«


»Aber
es muss richtig heißen: ›Wenn ich ein Vöglein wär‹, und ohne Öff!«, berichtigte
ihn Ping Pinguin, der es selbst schon mit Seele-Fant gesungen hatte.


»Ein
Tscheisig ist aber auch ein Vöglein, wir haben es ja gerade gelernt. Und was
ich einmal gelernt habe, das will ich auch behalten«, zischte Wawa. »Und
jetscht habe ich genug sprechen gelernt!«


»Wirklich,
Wawa?«, fragte das Urmel interessiert. »Was willst du denn dann machen?«


»Jetscht
will ich mit Seele-Fant das Lied singen!«


»Au
ja, pfööön!«, rief Ping Pinguin. »Wir wollen alle mit Seele-Fant singen!«


»Biiirrr!
Biiirrr! Biiirrrrr!«, machte das Urmel. Die Lippen seiner Nilpferdschnauze
zitterten.


»Was
soll denn das bedeuten, Urmel?«, fragte Wutz.


»Na,
das ist doch sonnenklar! Biiirrr! Es klingelt! Große Pause!«


»Ja«,
krähte Ping Pinguin, »riesengroße Pause! An den Strand, ans Meer! Zu
Seele-Fant!«


Es
gab einen großen Tumult. Jeder wollte als Erster draußen sein. Am leichtesten
hatte es Schusch, er schwang sich einfach vom Fenster aus in die Luft. Ping
Pinguin hüpfte vom Bett und landete mit klatschenden Füßen auf dem Boden.
Beinahe wäre er auf Wawas Kopf gesprungen, der unter dem Bett hervorwuselte und
schimpfte: »Pass doch auf!«


»Ich
pass ja auf! Es ist ja nichts passiert!«, antwortete Ping Pinguin entrüstet.


Aber
trotz dieser kleinen Rangelei wanderten sie einträchtig nebeneinander aus der
Zimmertür.






























Ein
Sänger wird gerufen


 


 


Schusch
war zuerst am Strand, natürlich. Wutz und das Urmel kamen bald danach. Wawa
hätte gewiss mit ihnen Schritt halten können, aber er wollte Ping Pinguin nicht
allein lassen. Der kleine Wasservogel war nun einmal schlecht zu Fuß und
watschelte mehr als er lief.





Das
Meer rauschte. Es war eine ununterbrochene, dunkle Melodie. Wutz und das Urmel,
Schusch, Wawa und Ping Pinguin standen aufgereiht nebeneinander. Sie riefen
nach Seele-Fant. Aber er hörte sie nicht. Da stupste das Urmel Ping Pinguin an
und rief ihm zu: »Komm, Ping, wir schwimmen rasch zu ihm und holen ihn!«


Ping
Pinguin war sofort begeistert. »Ja, pfwimmen!«, krähte er. »Pfnell, pfnell!«


Und
schon hatten sich die beiden ins Wasser gestürzt, tauchten und waren
verschwunden.


Da
plinkerte Schusch mit den Augen und plapperte: »Äch wäre ja noch väl schneller
zu Seele-Fant hänübergeflogen. Aber äch wäll kein Spälverderber sein!«


Wawa
legte seinen Kopf auf die Vorderpfoten. Er wurde jetzt nicht gebraucht, und das
war ihm ganz recht.


Wutz
ließ sich auf ihre hintere Speckseite nieder, stellte aber ihre Vorderfüße so
auf die Klauen, dass es aussah, als wären diese angespitzte Fingernägel. Sehr
vornehm. Sie bekam sogar rote Öhrchen, denn sie wusste, dass Seele-Fant sie
sehr gern hatte, und das schmeichelte ihr. Sie freute sich auf sein Kommen.


Das
Urmel und Ping Pinguin waren im Wasser beide viel schneller als auf dem Land —
der einzige Unterschied zwischen den beiden war, dass das Urmel auch noch
fliegen konnte. Aber das war gerade kein Thema.


Sie
erreichten den Felsen, auf dem Seele-Fant ruhte und in den Wind sang, fast
gleichzeitig. Ping Pinguin war nur ein kleines bisschen schneller als das
Urmel.





Am
Fuß des Felsblocks, in den Wellen, riefen sie gemeinsam nach oben: »Seele-Fant!
Seele-Fant! — Bist du pfwerhörig?«


Seele-Fant
antwortete: »Wör ruft möch? Röttersmann oder Knapp?«


»Ach«,
antwortete das Urmel, das diese Gedichtzeile schon oft von ihm gehört hatte,
»kein Rittersmann und kein Knappe, Seele-Fant, wir rufen dich,
Urmel und Ping Pinguin, deine Freunde!«


»Meinö
Freundö? Habö öch Freundö? Nun, das klöngt erfreulöch! Und was wollt öhr?«


Da
rief das Urmel: »Wutz sitzt am Strand!« Es wollte Seele-Fant necken. »Wutz
wartet auf dich mit öfföff, Seele-Fant. Sie will mit dir singen! Wir wollen
alle mit dir singen. Du musst mitkommen!«


»Wutz
wartöt?«, röhrte Seele-Fant. »Warum sagst du das örst jötzt? Und ör wollt möt
mör söngön? Was für eun Göschönk! Habö öch dönn heutö Göburtstag?« Er stürzte
sich hinab und bekam dadurch so einen Schwung, dass ihm Ping Pinguin und das
Urmel kaum folgen konnten. Sie mussten sich ja erst umdrehen und von null auf
hundert anschwimmen.

























Ein
sonderbarer Tiergesang


 


Wawa
entdeckte die drei zuerst. »Sie kommen, sie kommen!«, zischelte er.


»Wärkläch!
Auch Seele-Fant hat säch äns Meer gestürzt!« Schusch war erstaunt. Er wusste,
wie ungern Seele-Fant seinen Felsen verließ.


Kurz
vor dem Strand überholte Ping Pinguin Seele-Fant. »Hier sind wir«, verkündete
er den Wartenden stolz. Das Urmel stieg neben ihm aus dem Wasser, das an ihm
herabfloss und herabperlte. Seele-Fant kam nur halb heraus, er stützte sich auf
seine Vorderflossen, sein Oberkörper ragte gewaltig aus der See, sein
Hinterteil wurde von den Wellen überspült.


»Hör
bön öch, Wutz! Hast du wörklöch nach mör görufön?«


»Nun
ja, öfföff...«, antwortete sie etwas undeutlich. Sie schämte sich nämlich es
zuzugeben.


»Wörklöch
möch? Und keunön andörön? Ach, das öst schön«, brummte er. »Nun dönn, was
wöllst du söngön?«


»Ja,
was schlägst du denn vor, öfföff?«


»Völleucht
›Eun Schweunchön stöht öm Waldö ganz stöll und stumm‹?«


»Ach
nein«, rief sie. »Das nicht, öfföff!«


Das
Urmel erinnerte sich an das Lied, über das sie vorhin gesprochen hatten, und
rief: »›Wenn ich ein Urmel wär...‹«


»Aber
das bist du ja«, widersprach Ping Pinguin. »Nein, nein, wir singen ›Wenn ich
ein Pinguin wär...‹«


»Warum
nicht: ›Wenn ich ein Waran wär...‹?«, wollte Wawa wissen.


»Schluss!«,
rief Wutz. »Es heißt nun einmal: ›Wenn ich ein Vöglein wär...‹, öfföff!«


»Es
könnte auch ›Wenn äch ein Vogel wär...‹ heißen, nämläch ein großer Vogel,
so wä ein Schuhschnabel!«, plapperte Schusch.


Seele-Fant
kratzte sich mit einer Vorderflosse im Nacken. Er murmelte: »Dö Sööleutö, von
dönön öch das Löd gölörnt habö, habön abör ›Vögleun‹ gösungön, nöcht Waran und
nöcht Urmöl und nöcht Pöng Pönguön!«


»Aber
je länger wir darüber reden, denke ich, öfföff, es könnte auch heißen: ›Wenn
ich ein Schweinchen wär...‹ Das wäre doch auch nett!«


»Nein«,
widersprach Schusch. »Ein Schwein kann nun mal nächt flägen, Wutz!«


»Wör
könnön auch ganz was andörös söngön«, schlug Seele-Fant vor. »Oh, öch weuß so
völö schönö Lödör! — Odör neun, öch habö eunö völ bössörö Ödö!«


»Eine
was hast du, Seele-Fant?«


»Seele-Fant
meint eine Ädä!«, erklärte Schusch.


»Daraus
soll nun einer pflau werden!«, piepste Ping Pinguin.


»Ist
doch ganz einfach«, rief das Urmel. »Alle beide meinen Idee!«


»Da
seht ihr, wie wichtig der Sprechunterricht ist, öfföff!«


Seele-Fant
wollte endlich singen. »Öch meunö, jödör söngt zuörst, was ör wöll...«, brummte
er.


»Au
ja!«, rief das Urmel und jubilierte gleich los: »Wenn ich ein Urmel wär...«


»Ach!
Du bist doch ein Urmel, Urmel!« Ping Pinguin schlug mit den Stummelflügeln.


»Dann
singe ich eben: ›Wenn ich kein Urmel wär‹!«, fuhr das Urmel fort.


»Jötzt
du, Wawa!«, bat Seele-Fant.


Wawa
legte die Stirn in Falten, rollte die Augen zum Himmel, sang aber doch mit
schwacher, zischender Stimme: »Wenn ich kein Wawa wär...«


»Jötzt
du, Schusch!«


»Wenn
äch kein Vogel wär...« Schusch setzte gleich wieder ab und sagte: »Aber Gott
sei Dank bän äch ein Vogel!«


Wutz
fiel ihm ins Wort, indem sie trällerte: »Wenn ich kein Schweinchen wär, öfföff...«


»Ach«,
erklärte Ping Pinguin traurig. »Ich muss wohl singen: ›Weil ich kein Vöglein
bin und auch keine Flügel hab...‹ Es ist ja sehr traurig, dass ich kein
Vöglein sein kann.« Er senkte seinen Kopf, piepste aber dann doch: »Wenn ich
kein Vöglein wär...«


»...flog
öch zu dör!«, sang Seele-Fant laut und mit Gefühl. Darauf sangen alle, wie
ihnen der Schnabel oder das Maul oder die Schnauze gewachsen war:


 


»Weil’s
aber nicht kann seun,


weil’s aber
nächt kann sein,


krächz,
öfföff,


bleub öch
allhier…«


 


Da rief das
Urmel: »Macht ja nichts, dass wir hier bleiben. Es ist sowieso viel toller auf
Titiwu als anderswo!«


»Das
hast du schön gesagt, öfföff«, lobte Wutz. Und diesmal waren alle mit ihr
einverstanden.





























Traum oder Wirklichkeit?


 


Es war ein
ganz anderer Tag.


Schusch
stand an einer einsamen Stelle auf einem Stein, ein Bein hochgezogen, das
andere nach hinten durchgedrückt und den Kopf tief gesenkt. Sein großer
Schnabel lag auf den Federn seines Halses und seines Körpers. Die Augen hatte
er geschlossen. Er stand unter einem Baum, auf dem sich ein kleiner weißer
Vogel niederließ, eine Weile sitzen blieb und wieder davonflog.


Schusch
stand lange da. Vermutlich schlief er. Plötzlich zuckte er zusammen, ein Ruck
ging durch seinen gefiederten Körper, er streckte das angezogene Bein aus, um
fester zu stehen, und zwinkerte heftig. Zwei- oder dreimal klapperte er auch
mit dem Schnabel. Es klang wie: »Meine Güte! Habe äch das nun geträumt oder
habe äch es wärkläch erlebt? Egal, äch muss es gleich dem Professor melden!«


Er
flog davon. Für ihn waren es nur wenige Flügelschläge hinauf ins Blockhaus. Er
machte aber einen kleinen Umweg. Er flog übers Meer und über Seele-Fants Felsen
und krähte ihm zu: »Seele-Fant, komm mal zum Professor, äch habe ähm etwas
Wächtäges zu sagen!«


Seele-Fant
runzelte die Stirn. Der Weg zum Blockhaus hinauf war anstrengend für ihn, er
konnte zwar sehr gut schwimmen, aber nur schwer laufen. Eigentlich war es ja
nur ein mühsames Robben. Andererseits war er neugierig und er langweilte sich,
also sprang er ins Wasser und schwamm zum Strand. Das ging schnell und elegant.
Danach robbte er den Abhang hinauf. Langsam — mühsam — langsam, schnauf —
schnauf! Uff!


Schusch
wusste, dass Seele-Fant einige Zeit brauchen würde. Er flog daher zunächst noch
weiter, um das Urmel, Wawa und Ping Pinguin zu suchen. Aber er fand alle drei
nicht. Wo konnten sie nur sein? Darüber musste er nachdenken. Und das dauerte
eine Weile.






































Wutz
erklärt, was die Hauptsache von Weihnachten ist


 


Das Urmel,
der kleine Lümmel, saß auf dem Hocker in der Küche, strich sich über den runden
Bauch und maunzte: »Du, Wutz, wir könnten doch mal wieder ein schönes Fest
feiern.«


»Was
denn für ein Fest, öfföff?«


»Na,
eines, wo sich jeder freut, so wie ein Geburtstag, aber eben ein Geburtstag für
alle.«


»Ach,
öfföff, das kann nur Weihnachten sein.«


»Ja,
und warum feiern wir nie Weihnachten?«


Wutz
hörte auf in der dicken Gemüsesuppe für den Professor zu rühren. »Wie kommst du
denn plötzlich auf diese Idee, öfföff?«, fragte sie erstaunt. Sie schaute auf die
Blasen, die im Topf aufstiegen, aufplatzten und dampften. Sie dachte nach. »Na
ja«, meinte sie dann, »das weiß ich auch nicht, öfföff.«


Wawa
blinzelte unter dem Küchentisch hervor. »Weihnachten?«, fragte er zischelnd.
»Was ist denn das? Ist das was tschum Essen? Ist Weihnachten etwas, das Wutsch
für uns kochen soll?«


Wutz
sah ihn mit gerümpftem Nasenrüssel an. Wie konnte man nur so dumm sein! »Nein,
Wawa«, erklärte sie. »Weihnachten ist ein Fest. Die Menschen feiern es schon
seit vielen hundert Jahren. Am liebsten haben sie es, wenn dann hoher Schnee
liegt. Sie nennen das weiße Weihnachten, öfföff. Dann zünden sie Kerzen an
einem Weihnachtsbaum an und stellen eine Krippe darunter.«


»Was
ist denn eine Krippe?«, wollte nun das Urmel wissen.


»Nun,
eine Krippe ist ein kleiner, einem großen nachgebildeter Stall, mit einem
kleinen Ochsen und einem Esel darin, vor allem aber mit Maria und Josef und dem
Jesuskind.«


»Und
alle sind lebendig?«


»Nein,
alle sind Figuren, oft sind sie geschnitzt, meistens bemalt. Es gibt auch die
Heiligen Drei Könige, die von weit her gekommen sind, um das Jesuskind
anzubeten und ihm Geschenke zu bringen. Darüber leuchtet der Weihnachtsstern,
öfföff!« Wutz redete sich in Begeisterung. »Oh, es gibt so
viele schöne Weihnachtsgeschichten. Vielleicht erzähle ich euch einmal die eine
oder andere. Ja, was wollte ich eigentlich sagen, öfföff? Na, jedenfalls,
Weihnachten ist nichts zum Essen, aber es gibt an Weihnachten viel zu essen.
Sogar immer besonders gute Speisen, öfföff.«
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»Denkst
du an Pfweinebraten, Wutz?«, fragte Ping Pinguin anzüglich.


Wutz
schnaufte empört. Es würde für sie immer unverständlich bleiben, dass so viele
Menschen auf der Erde Schweine verzehrten. Deshalb schätzte sie die Moslems und
die Juden, denen das verboten war. Das fand sie ganz richtig — nur zu
verständlich.


Dann
sprach sie weiter: »Weihnachten ist das Fest, an dem die Hausfrau die meiste
Arbeit hat!«


Als
Wutz das gesagt hatte, rührte sie weiter in der Suppe. Das war auch nötig, denn
sie begann bereits am Topfboden anzusetzen.


Ping
Pinguin war eben über die Türschwelle der Küche hereingewatschelt. Er hatte
schon etwas von der Unterhaltung mit angehört. Einerseits hatte er Sorge, es
könnte Arbeit auf ihn zukommen, andererseits aber hatte er auch die schadenfrohe
Hoffnung, dass Wutz dann viel zu tun haben würde und sich nicht um alle kümmern
konnte. Also auch nicht um ihn. Er reckte den Schnabel nach oben und fragte:
»Ach, musst du da pfeuern und putzen, Wutz? Wenn du nämlich zu Weihnachten
pfeuern und putzen musst, dann kann Weihnachten nichts für mich sein. Denn wenn
du pfeuerst und putzt, dann bist du immer ganz ekelhaft.«


Wawa
sagte mutig: »Du hast Recht, Ping, wenn Wutsch scheuert und putscht, ist es
kaum austschuhalten.«


Wutz
runzelte ihre vom vielen Nachdenken faltig gewordene Schweinestirn. Sie
schnaufte empört: »Ihr wisst ja gar nicht, was Arbeiten bedeutet, öfföff, ihr
unnützen Tiere.«


»Ha!
Das will ich aber nicht gehört haben, dass du unnütsche Tiere tschu uns sagst«,
zischte Wawa. »Das mag der Professor nämlich nicht. Jeder von uns ist ein sehr,
sehr nütschliches Mitglied unserer Gemeinschaft!« Etwas leiser fuhr er fort:
»Auch wenn er noch so klein ist!«


»Jawohl,
ein nützliches Mitglied unserer pfönen Gemeinpfaft!«, stimmte ihm Ping Pinguin
lebhaft zu und schlug mit den Stummelflügeln. »Und wenn wir etwas nicht
verstehen«, piepste er, »dann musst du es uns eben erklären!«


»Wozu?
Ihr begreift es ja doch nicht, öfföff. Wie auch immer, für ein schönes
Weihnachtsfest muss die Hausfrau am meisten tun und erntet dafür am wenigsten
Dank! Aber die Mühe und Arbeit ist doch nicht die Hauptsache!«


Das
Urmel schaukelte auf den zwei hinteren Beinen des Hockers. »Na, dann sag uns
doch mal, Wutz, was die Hauptsache von Weihnachten ist!«


Alle
waren völlig in dieses Gespräch vertieft. So hatten sie nicht bemerkt, dass
Seele-Fant eben den Hügel heraufgerobbt war. Endlich! Uffuff! Wer schon einmal
der Länge lang auf seinem Bauch eine Steigung hinaufgerutscht ist, weiß, wie
anstrengend das ist.


Als
er nun durch die Eingangstür des Blockhauses robbte, hörte Wutz wieder auf in
der Suppe zu rühren. Noch konnte sie nicht sehen, wer da kam, aber sie ahnte
es. Sie stemmte ein Ärmchen in ihre füllige Seite und schnaufte: »Da kommt doch
jemand, öfföff!«


»Seele-Fant!«,
rief Ping Pinguin erfreut. Er mochte den mächtigen Kerl, mit dem er schon so
viele Lieder gesungen hatte.


Wutz
strahlte, so sehr freute sie sich über Seele-Fants Besuch.


Nun
schob sich Seele-Fant über die Schwelle der Küchentür. Er hob seinen runden
Kopf, der ein Teil seines massigen, faltenreichen Halses zu sein schien, und
fragte: »Öch störö hofföntlöch nöcht? Öch meunö, ös kommt ja nömand von sölbst
auf dön Gödankön, möch zu bösuchön. Da muss öch mör schon dö Möhö machön.« Er
hatte unterwegs auf dem langen Weg ganz vergessen, dass Schusch ihn
aufgefordert hatte heraufzukommen. Er murmelte: »Ja, Weuhnachtön, höm, darf öch
dazu auch mal was sagön?«


Wutz
schaute ihn interessiert an. Wawa zischelte Ping Pinguin leise zu: »Schau mal,
Wutsch wartet auf eine Liebeserklärung!«


Wutz
hatte das Wort »Liebeserklärung« gehört. »Freche Bande, öfföff«, grunzte sie.
»Wollt ihr wohl still sein!«






































Auf
Titiwu wachsen keine Weihnachtsbäume


 


In diesem
Augenblick ertönte draußen das Rauschen von Flügeln, es gab ein Geräusch, wie
wenn ein großer Vogel auf einem Fensterbrett landet. Und so war es auch.


Auch
Schusch wusste nicht mehr, weshalb er hier heraufgeflogen war und warum er
Seele-Fant aufgefordert hatte zu kommen. So ein Vogelkopf ist ja ziemlich
klein. Er fragte Seele-Fant: »Was wärd es denn, was du sagen wällst,
Seele-Fant? Wärd es ein Gesage oder ein Gesänge?«


Seele-Fant
schaute Schusch verlegen an. Diese Frage brachte ihn in Verwirrung. Er legte
die Stirn in Falten, bettete seinen Kopf auf den Fußboden und rollte die Augen
gen Himmel — also an die Küchendecke. Alle sahen ihn erwartungsvoll an. Endlich
machte er sein Maul auf: »Öch wolltö nur sagön, dass Weuhnachtön ötwas sör
Schönös seun muss. Öch habö eunmal zugösöhön, natürlöch nur zufällög, wö auf
eunöm Sögölschöff Weuhnachtön göfeuert wurdö...«


»Aber
es heißt gefeiert, Seele-Fant!«, wies ihn das Urmel zurecht. »Nicht gefeuert!
Gefeuert ist etwas ganz anderes!«


»Das
sag öch ja, göfeuert!«


»Mit
Feuer, Rauch und Hitze?«


»Ach
was, möt Körzön und eunöm Weuhnachtsbaum. Abör am schönstön war doch, dass so
völö feuerlöchö Lödör gösungön wurdön.«


Das
Urmel wollte etwas über die »feuerlichen Lieder« sagen und fragen, ob das
Lieder seien, die brennen können, aber Schusch unterbrach es. Er klapperte mit
den Augen und krähte: »Wäso bäst du überhaupt här, Seele-Fant?«


Da
fiel es dem wieder ein: »Na, du hast mör doch gösagt, öch soll kommön!«


»Was,
äch?«


»Ötwa
nöcht? Nöcht eunmal das? Traurög, traurög!«


»Hm«,
machte Schusch. »Välleicht habe äch wärkläch etwas sagen wollen. Välleicht war
es sogar etwas Wächtäges. Aber es fällt mär gerade nächt ein!«


»Ach,
das geht mir oft so!«, rief das Urmel, um ihn zu trösten.


Schusch
dachte nach. Er legte seinen Vogelkopf schief. Dann erinnerte er sich an das
eben unterbrochene Gespräch. Er hob den Kopf und erklärte: »Zu Weihnachten gäbt
es auch schöne Geschenke. Äch weiß das, äch habe schon än väle Weihnachtsstuben
häneingeguckt!«


Ping
Pinguin schaute seinen großen Freund interessiert an. Er beneidete Schusch
immer, weil dieser so gut fliegen konnte, und vergaß dabei, dass Schusch im
Wasser ganz hilflos war. Er fragte: »Was meinst du, Pfupf? Gepfenke? Was ist
denn das?«


»Ach«,
zischte Wawa dazwischen, »Geschenke! Davon habe ich schon gehört, Ping.
Geschenke sind das, was man von einem anderen bekommt und meist nicht mag oder
nicht brauchen kann. Geschenke sind unnütsch!«


»Nun«,
meinte Wutz. »Immerhin gibt es auch Plätzchen, Wawa, und Schokolade und
Süßigkeiten, öfföff. Und Pfefferkuchen...«


»Das
will ich alles nicht«, erklärte Wawa entschieden.


Ping
Pinguin fragte: »Pfefferkuchen? Was ist denn das, Wutz?«


»Na,
was Süßes zum Essen. Es ist rund, unten weiß und oben braun und gewölbt wie ein
kleiner Hügel, öfföff.«


»Ich
esse keine Hügel«, schnatterte Ping Pinguin. »Und außerdem haben wir doch immer
genug zum Essen!«


Wawa
fühlte sich bestätigt. »Hab ich ja gesagt, Ping, Geschenke sind lauter Sachen,
die man gar nicht braucht. Was soll ich kleiner Waran tschum Beispiel mit einer
elektrischen Eisenbahn? So ‘n Blödsinn! Zisch!«


»Ich
glaube aber doch, dass Geschenke etwas ganz Tolles sind«, maunzte das Urmel.
»Ich will Geschenke haben! Und was ich bestimmt einmal sehen will, das ist ein...
das ist ein... Na, so ein Dingsda mit vielen grünen Stachelästen. Mit
Glitzerzeug und mit vielen, vielen Kerzen! Das muss schön sein!«


»Du
meinst einen Weihnachtsbaum, hab ich doch vorhin schon gesagt, öfföff. Aber es
müsste ein Tannenbaum sein, und hier auf Titiwu wachsen keine Tannen, öfföff,
hier wachsen nur Palmen, Bambus und andere tropische Pflanzen.«


»Wutsch
ist die geborene Lehrerin, findest du nicht?«, zischelte Wawa Ping Pinguin zu.


Das
Urmel schwatzte weiter: »Das kann schon sein, Wutz, dass es hier keine
Tannenbäume gibt. Aber wozu sind wir mit König Futsch befreundet? Er kann uns
doch einen Tannenbaum aus Pumpolon bringen, in seinem Hubschrauber!«


Das
Urmel meinte König Pumponell den Fünfundfünfzigsten, der aus einem Feind zu
einem Freund geworden war. König Futsch war sein Spitzname, weil er auf seinen
Thron verzichten musste. Krone und Thron waren sozusagen »futsch«, wie er
lachend erklärte. Er fand das Leben angenehmer ohne königliche Pflichten.


Sie
redeten noch viel hin und her und malten sich Weihnachten in immer schöneren
Farben aus. Nach und nach wurden alle von der Idee begeistert. Vor allem
mussten sie aber den Professor dafür gewinnen. Und das wollten sie gleich
versuchen.





































Der
Professor sagt Nein


 


Eine kleine
Prozession begleitete Wutz, als sie dem Professor die Suppe in sein
Arbeitszimmer brachte. Das Urmel schubste sie vor Eifer, Wawa und Ping Pinguin
folgten ihm auf dem Fuß — genauer gesagt auf dem Schwanz, denn sie traten ihm
fast darauf — , Schusch flog ganz einfach außen herum von Fenster zu Fenster
und Seele-Fant rutschte hinter Wawa und Ping Pinguin her. Der Professor schaute
von seinen Büchern auf.


Wutz
stellte den dampfenden Suppentopf vor ihm auf den Tisch. »Nun iss, öfföff,
sonst wird die Suppe kalt!«, sagte sie und fuhr ohne Pause fort: »Und dann
wollten wir dir sagen, dass wir alle zusammen einmal Weihnachten feiern
möchten, öff.«


»Du
liebe Güte«, murmelte er. Der Professor dachte an ganz andere, ihm viel
wichtigere Dinge. »So ein Unsinn! Etwas Vernünftigeres fällt euch wohl nicht
ein?«


»Weihnachten
ist kein Unsinn, sondern sehr vernünftig. Da sind alle ganz lieb zueinander«,
erklärte Ping Pinguin. »Und du willst doch, dass wir lieb zueinander sind,
oder? Wir pfauen mit glänzenden Augen auf die Kerzen und auf den Weihnachtsbaum
und singen mit Seele-Fant feierliche Lieder!«


»Feuerlöchö
Lödör«, echote Seele-Fant. Er öffnete gleich sein Maul und röhrte mit dunkler
Stimme: »O Tannönbaum...«


Aber
Wutz wies ihn zurecht. »Jetzt noch nicht, Seele-Fant! Erst am Heiligen Abend!«


Das
Urmel quäkte: »Ich freue mich schon auf die vielen Geschenke! Von Wutz will ich
Rollschuhe haben, da kann ich ganz toll rumblattern!«


»Oh
nein!«, rief der Professor entsetzt und hob beide Hände. »Wutz, kannst du das
diesem närrischen Kind nicht ausreden? Ich tue euch ja wirklich gern jeden
Gefallen. Aber mit Weihnachten ist das so eine Sache. Da feiern die Christen
die Geburt des Jesuskindes. Und das tun sie mitten im Winter, in der kältesten
Jahreszeit, in Europa jedenfalls. Der Weihnachtsbaum mit den vielen Kerzen ist
für sie das Zeichen dafür, dass auch das warme Licht der Sonne im Frühling
wiederkehren wird. Daher kommt der Brauch einen Lichterbaum aufzustellen. Er
ist ein Zeichen der Hoffnung. Die Kerzen verkünden die Wiederkehr des Lichts.
Schon die alten Germanen stellten sich im Winter grüne Bäume in ihre
Holzhütten, in der Hoffnung auf den Frühling. Aber wir auf Titiwu haben doch
immer Sonne und Hitze, immer Sommer, immer nur Licht! Da brauchen wir doch
keine Hoffnung darauf!«


»Ph«,
machte das Urmel. »Was bedeutet das schon? Wenn der Winter nicht zu dir kommt,
dann musst du eben zum Winter fahren. Wir brauchen doch bloß wohin zu reisen,
wo es nicht Sommer ist, sondern immer Winter!«


»Da
wachsen aber keine Weihnachtsbäume!«


»Dann
nehmen wir eben einen mit!«


Wieder
bewegte Ping Pinguin seine Stummelflügel ganz eifrig. Er erzeugte damit sogar
ein bisschen Wind. »Au ja«, krähte er begeistert, »wir fahren wieder an den
Nordpol, wo wir pfon mal gewesen sind. Da gibt es so viel Pfnee und Eis und
Pfnee und Eis. Genug, um viele, viele Male Weihnachten zu feiern!«


»Nur
um Weihnachten zu feiern, können wir so eine große Reise nicht unternehmen«,
murmelte der Professor. Er war etwas erschrocken, nahm aber alles nicht so
ernst.


Und
er bekam Unterstützung von Wawa, dem wärmebedürftigen Waran. »Halt, halt,
Ping!«, rief er. »Das ist doch viel tschu viel Pfnee und Eis!«


»Du
sollst mich nicht nachmachen, Wawa!«


»Tu
ich doch gar nicht!«


»Doch,
du hast ›Pfnee‹ gesagt, wo es doch Pfnee heißt! Ich sage auch nicht ›tschu‹ wenn
ich ›zu‹ meine. So was ist gemein!«


»Na
schön«, erklärte Wawa gutmütig. »Dann also Schnee und Eis!«


»Professor!
Du probierst ja nicht einmal, öfföff«, rief Wutz. »Da gibt man sich solche
Mühe! Wenn du nicht gleich brav isst, füttere ich dich!«


»Gott
soll mich davor bewahren«, rief er und steckte sich selbst einen Löffel in den
Mund. »Die Suppe ist köstlich, Wutz!«


»Das
will ich meinen! Es ist eine echte Minestrone, eine Gemüsesuppe aus Mohrrüben,
Blumenkohl, Spinat, einigen Tomaten, Sellerie, Zucchini, Fenchel...«


»Sag
doch einfach querbeet, Wutz!«, quäkte das Urmel.


»Was
du alles für Worte aufschnappst, öfföff!«


»Das
habe ich von König Futsch gelernt. Es ist ein königliches Wort und bedeutet
einfach alles, was auf einem Beet so durcheinander wächst!«


»Das
weiß ich selbst«, grunzte sie. »Öff!«






































Habakuk
Tibatongs Innere Heizung


 


Schusch
stand im Fensterrahmen und klapperte mit dem Schnabel. Er grübelte. Irgendetwas
hatte er doch hier oben gewollt? Es fiel ihm nicht ein, sein kleiner Vogelkopf
war völlig leer.


Es
achtete auch niemand auf ihn.


Der
Professor legte den Löffel wieder hin. Das tat er aber nicht, weil ihm die
Gemüsesuppe nicht schmeckte, sondern weil er nachdachte. Ping Pinguin erkannte
das als Erster und rief: »Psst, psst! Der Professor macht sich Gedanken!«


»Ping
hat Recht«, murmelte der Professor. »Lasst mich überlegen. Irgendwann werde ich
sicher wieder einmal ins Eismeer reisen. Ich möchte auch den Eskimo Angakorok
wieder sehen. Er könnte mir viel über die Ernährung und Lebensweise der Eskimos
erklären. Da verstehe ich noch nicht alles. Sie haben erstaunlich wenig
Herzkrankheiten, und das muss eine Ursache haben. Außerdem ist Angakorok ein
bemerkenswerter Mensch.«


»Oh
ja, öfföff, sehr bemerkenswert!«, grunzte Wutz.


»Klar«,
flüsterte das Urmel Ping Pinguin zu, »er hat Wutz ja auch einen Heiratsantrag
gemacht. Das ist doch bemerkenswert, oder?«


»Öch
weuß nöcht, was du an öhm föndöst, Profössor«, brummte Seele-Fant.


»Hör
mal, Seele-Fant ist eifersüchtig!«, gab Ping Pinguin dem Urmel zurück. »Er ist
eifersüchtig auf den Pfamanen und Zauberer!«


Der
Professor schaute Ping schweigend an. Sein Blick schien in weite Feme zu
schweifen. Endlich murmelte er: »Ja, Angakorok ist wirklich ein Schamane und
Zauberer, Ping. Aber trotzdem, es geht nicht! Eine Reise ins Eismeer ist zu
weit und zu gefährlich!«


»Ich
weiß gar nicht mehr, was ein Schamane ist, Professor«, zischelte Wawa.


»Nun«,
war die Antwort, »ein Schamane ist ein Mensch, der Träume deutet, der ein wenig
zaubern kann und der... nun... eben besonders weise ist. Schamanen können sich
sogar mit Tieren verständigen. Ich verstehe es nicht, aber ich verstehe sowieso
die ganze Zauberei nicht!«


»Ich
verstehe die Tschauberei auch nicht«, tröstete ihn Wawa.


Da
rief das Urmel: »Ach, Professor! Wenn du etwas nicht verstehst, dann musst du
dich schlau machen. Also fahren wir zu Angakorok, du lässt dir das Zaubern und
all das andere erklären und wir feiern mit ihm Weihnachten. Was schenkst du
mir, Wutz?«


»Ah!«
Schusch plusterte sich. »Geschenke müssen Überraschungen sein, sonst sänd es
keine rächtägen Weihnachtsgeschenke!«


»Ach,
Schusch«, knurrte Seele-Fant. Er hatte den Schuhschnabel anscheinend bisher
noch nicht bemerkt oder nicht zur Kenntnis genommen. »Da böst du ja. Was öch
doch schon langö fragön wolltö: Warum solltö ich hör höraufkommön? Was hast du
döm Profössor zu sagön?«


Schusch
senkte den Schnabel. »Äch weiß es nächt mehr. Es muss auch eine Überraschung
gewesen sein. Wächtäg war es, sehr wächtäg, das weiß äch noch!«


Der
Professor war mit seinen Gedanken schon weitergewandert. Er sagte: »Außerdem
muss ich euch sagen, dass zur richtigen Weihnachtszeit, mitten im Winter, in
der Polarregion ewige Nacht ist. Dann scheint niemals die Sonne. Dann ist es
dort bitterkalt, so kalt, dass selbst ›Habakuk Tibatongs Innere Heizung‹ nicht
mehr wirkt. Ihr erinnert euch doch noch an meine Tropfen? Ihr habt sie täglich
genommen und sie haben euch das Leben im Eismeer überhaupt erst möglich
gemacht.«


»Jaja,
öfföff, und sie schmeckten nicht einmal so schlecht, für eine Innere Heizung,
meine ich, öff!«


Wawa
maulte: »Ich habe keine Innere Heitschung bekommen, sondern immer nur in meiner
Muschel geschlafen!«


»Ja,
Wawa«, erklärte der Professor, »du bist ein Waran, eine Echse, du bist kein
Säugetier, also kein Warmblüter, sondern ein Kaltblüter. Deshalb kann die ›Innere
Heizung‹ bei dir nicht helfen. Du hast damals Winterschlaf gehalten, freilich
nur, weil die Spiritusflamme unter deiner Muschel versehentlich ausgegangen
ist.«


»Oh
ja«, rief Ping Pinguin. »Ich erinnere mich genau, wie tief und fest Wawa damals
gepflafen hat.«


»Wenn
Wawa mitkommen soll, dann muss er wieder in seine Muschel, und die Muschel muss
in eine Wasserschüssel auf den Spirituskocher. Wenn wir aufpassen, dass die
Flamme nicht ausgeht, können wir ihn darin warm halten, öfföff.«


»Ja,
das müsst ihr, denn wenn ich schlafe, kann ich nicht Weihnachten feiern!«,
sagte Wawa und versank in Träumereien von der warmen Muschel auf dem
Spirituskocher und von knisterndem Herdfeuer.


»Das
stimmt, Wawa«, sagte der Professor. »Außerdem muss Wutz auch den Herd kräftig
anheizen, damit unsere Kajüte, die Schiffsküche, bullig warm ist.«


»Bullig
warm, ja, das mag ich«, sagte Wawa. »In meiner geheitschten Muschel war es
zuerst sehr gemütlich.« Er bettete seinen Kopf in wohliger Vorfreude auf seine
Vorderpfoten.


Da
rief der Professor: »Ach, was reden wir denn da? Schlagt euch die ganze Sache
aus dem Kopf!«


»Bitte!«,
maulte das Urmel.






































Große
Wünsche


 


Der
Professor schüttelte den Kopf. Er schüttelte ihn sehr lange und energisch.
»Nein, nein!«, rief er. »Wenn wir wirklich wieder einmal zum Eismeer des
Nordpols fahren sollten, Urmel, dann nur unter einer Bedingung.«


»Oooch!
Immer diese Bedingungen!«


»Es
ist keine schlimme Bedingung«, erklärte der Professor. »Aber sie ist notwendig
und vernünftig. Wie übrigens die meisten Bedingungen.«


»Öch
wöll sö hörön!«, brummte Seele-Fant.


Der
Professor schaute ihn an. Da vergaß er, was er hatte sagen wollen. Er murmelte:
»Ja, ehem... Wovon sprach ich denn gerade?« Er rührte in seiner Suppe, während ihn alle erwartungsvoll
anschauten. »Meine Vergesslichkeit ist wirklich schlimm!«, murmelte er. »Und
sie wird immer schlimmer! Ich fange schon an mir Sorgen deswegen zu machen!«


»Ach,
Unsinn, Professor, öfföff! Du bist nicht vergesslich, sondern zerstreut, weil
du an zu viele Dinge auf einmal denkst. Wir sprachen von Weihnachten im hohen
Norden, im Eis!«


»Richtig.
Danke, Wutz. Also nochmals: Wir könnten den Weihnachtsabend dort niemals Ende
Dezember verbringen, wie sonst überall auf der Welt. Dort ist es dann zu kalt!
Und es ist stockdunkel.«


»Na
ja«, machte Ping Pinguin. »Am Südpol, wo ich herkomme, ist es genauso. Man
gewöhnt sich daran.«


Ping
Pinguin kam wirklich vom Südpol. Pinguine leben nur am Südpol, nie am Nordpol, dafür
gibt es am Nordpol Eisbären, und die gibt es nun wiederum am Südpol nicht. Ein
Pinguin und ein Eisbär begegnen sich also in der freien Natur niemals.


Der
Professor sagte: »Wir fahren nicht zum Südpol und wir fahren nicht zum Nordpol.
Nicht einmal in diese Richtung. Später einmal, möglicherweise. Wenn es einen
guten Grund dafür gibt. Und dann muss es Sommer sein und die Sonne muss
scheinen. Übrigens wurde das Weihnachtsfest in Europa ja ganz bewusst auf die
Zeit der Wintersonnenwende gelegt. In den südlichen Ländern feiert man es daher
im Sommer, weil dort der Dezember der heißeste Monat ist.«


»Verstehe
ich nicht«, erklärte Ping Pinguin.


»Ist
doch egal! Was verstehst du schon. Sei doch mal still!«, zischelte Wawa.


Der
Professor wollte die Unterhaltung beenden. »Nun geht wieder. Lasst mich
allein«, bat er. »Ich muss arbeiten! Ich habe viel zu viel zu tun, um an
irgendeine Reise denken zu können, ganz egal wohin!«


Schusch
stand immer noch im Fensterrahmen, den Kopf gesenkt, ein wenig schief gelegt.
Er hatte die Augen fest geschlossen. So schaute er tief in sich hinein.


»Dass
du deine Suppe nicht isst, öfföff!« Wutz stupste den Professor.


Er
zuckte zusammen. »Ich esse ja schon.« Er steckte sich noch einen Löffel in den
Mund. »Deine Suppe ist wieder einmal köstlich, Wutz!«


»Sie
ist reich an Vitaminen und Mineralstoffen, öfföff, das brauchst du auch alles,
sonst kannst du nicht denken!«


»Haha,
da hat Wutsch wieder mal ein kluges Buch gelesen«, zischte Wawa Ping Pinguin
zu.


»Solange
sie nur kluge Bücher liest, geht es ja noch, aber wehe, wenn sie wieder einmal
selbst ein Buch pfreibt — dann wird sie ganz unerträglich! Trotzdem: Wutz kann
nicht nur lesen, sie kann sogar auf ihrer Pfweinepfreibmapfine pfreiben.«


»Was
kann sie?«


»Na,
hab ich doch gesagt, Pfweinepfreibmapfine pfreiben!«


»Da
muss ich aber lange nachdenken, um dich tschu verstehen, Ping. Meinst du, auf
der Schweineschreibmaschine schreiben?«


»Sag
ich doch, du Zipfer! Wir wollen den Professor bitten, uns auch das Lesen
beizubringen«, antwortete Ping Pinguin. »Wenn ein Pinguin nicht lesen kann, ist
er nur ein halber Menpf, also ich meine natürlich, nur ein halbes Gepföpf.«


»Was
is’n ein Gepföpf?«


»Ein
Wesen eben!«


»Ach,
du meinst ein Geschöpf!«


»Jötzt
seud doch mal stöll, öhr Schnattörör!«


»Ich
will aber Weihnachten feiern«, schnaufte das Urmel.






































Schuschs
unklare Botschaft


 


Der
Professor legte den Löffel ab, er hatte aufgegessen. Manchmal durfte das Urmel
hinterher den Suppentopf auslecken, aber diesmal hatte es anderes im Sinn. Es
tat so, als hätte der Professor nicht klar und deutlich alle Reisepläne
abgesagt. Es maunzte: »Ich ziehe wieder den dick ausgepolsterten Thermoanzug an
und wandere mit Ping Pinguin über die Eisschollen.«


»Bestimmt
nicht!«, erklärte der Professor noch einmal, fast ein wenig wütend, zumindest
ungeduldig. Er sah das Urmel scharf an und rief energisch: »Schluss! Ich
erfülle euch ja wirklich gerne jeden Wunsch. Aber nur um Weihnachten im Schnee
zu feiern, eine gefährliche Reise ins Eismeer des Nordpols zu machen, das kommt
überhaupt nicht infrage. Darüber wird nicht mehr geredet, verstanden?« Er
wirkte verärgert, und das kam sehr, sehr selten vor. »Geht! Die Mittagszeit ist
vorbei! Ihr raubt mir die Zeit, es wird zu spät!«


Bei
diesem Wörtchen durchzuckte es Schusch. Es war, als habe er einen elektrischen
Schlag bekommen. Er zitterte wie ein gefiederter Staubwedel. »Spät!«, krähte er
aufgeregt. »Spät! Du hast ›zu spät‹ gesagt, Professor. Das äst es! Das war es!
Jetzt erännere äch mäch wäder.«


»An
was erinnerst du dich, Schusch?«


»Ja,
es war so, Professor, äch stand da än der Sonne unter dem Baum und träumte so
ärgendwä vor mäch hän. Da kam däser Vogel, eine Schneeschwalbe, und sagte mär,
äch soll där sagen, du sollst däch beeilen, sonst würde es zu spät!«


Der
Professor wollte sich gerade wieder über seine Bücher beugen. Jetzt horchte er
auf. »Was soll das heißen, Schusch? Was sollst du mir sagen? Wozu soll es zu
spät sein?«


»Na,
was äch gesagt habe, du sollst zu däsem Eskämo kommen! Und zwar rasch!«


»Du
hast noch gar nichts gesagt!«


»Nächt?
Aber gedacht habe äch es!«


»Jetzt
erzähle. Und bitte genau und der Reihe nach!«


»Also,
äch glaube, däser Eskämo hat där eine Botschaft geschäckt!«


»Eine
Botpfaft?« Das klang spannend. Ping Pinguin hörte aufmerksam zu.


»Meinst
du den Eskimo Angakorok?«, fragte der Professor. »Aber was für eine Botschaft,
Schusch?«


»Ja,
eine Botschaft von dem Mann aus dem Norden für den Professor. Äch habe es
leider nur halb verstanden, denn däse Schneeschwalbe hat so undeutläch
gezwätschert und hatte selbst nächt alles ganz kapärt.«


»Schusch,
bitte nicht so umständlich, öfföff!«, grunzte Wutz. »Versuche dich doch zu
erinnern! Es kann ein Menschenleben davon abhängen, öff.«


»Äch
gebe mär ja Mühe! Es äst so, ärgendwä bättet der Eskämo, den ähr Angakorok
nennt, den Professor zu ähm an den Pol zu kommen. Äch glaube, er braucht seine
Hälfe.«


Der
Professor murmelte: »Angakorok? Und er bittet um meine Hilfe?«


»Ja,
das hat dä Schneeschwalbe gesagt!«


»Die
Schneeschwalbe?«, murmelte der Professor. »Das ist aber sonderbar, ein Vogel,
von dem ich noch nie gehört habe. Ich wusste nicht, dass es Schneeschwalben
gibt. Aber egal, es gibt ja so unendlich viele Vögel, warum also keine
Schneeschwalben. In die Polarregion würde sie jedenfalls passen. Und wichtig
ist sowieso nur ihr Auftrag. — Du hast doch nicht etwa geträumt, Schusch?«


»So
deutläch kann man nächt träumen!«


»Und
Angakorok hat die Schneeschwalbe gebeten mich zu benachrichtigen?«


»Wenn
es nächt Angakorok selbst gewesen äst, dann muss sä es von jemand anderem
gehört haben.«


»Professor,
öfföff! Wenn Angakorok unsere Hilfe braucht, müssen wir natürlich sofort
fahren!«


»Hm,
ja, es könnte sein... Noch einmal, Schusch, was hat die Schneeschwalbe genau
berichtet?«


»Nur
dass du däch beeilen sollst, Professor, weil es sonst zu spät sein könnte!«


»Ich
packe, öfföff!«


»Ja
dann...«, murmelte der Professor. »Dann dürfen wir freilich nicht lange
überlegen. Wir müssen reisen und Onkel Pitsch bitten, dass er uns noch einmal
das großartige Segelschiff ausleiht!«


Das
Urmel klatschte begeistert in die Hände.




















Die Reise
wird geplant


 


Der
Professor brauchte keinem zu erklären, wer Onkel Pitsch war. Alle kannten den
pitschenden, quabbelnden Bürgermeister der Homo-Saurier, die von törichten Leuten
auch als See-Ungeheuer bezeichnet werden. Sie wohnten nicht weit entfernt von
Titiwu auf dem Meeresboden, tief unter der Wasseroberfläche, in der Stadt der
gestrandeten und untergegangenen Schiffe. Onkel Pitsch hatte dem Professor
schon früher einmal ein versunkenes Segelschiff ausgeliehen und von Tang und
Algen gereinigt.


Zum
Dank hatte ihm der Professor einen halb verrosteten, im ewigen Eis
festgefrorenen Dampfer losgeeist. Die Meeresströmung hatte das Wrack dann zu
den Homo-Sauriern getrieben, die es zu sich ins Meer hinabzogen. Und vor allem
— der Professor hatte ihnen das wunderbare, geheimnisvoll strahlende
Himmelsgestein, den Meteoriten vom Nordpol geschenkt, der nun die Stadt der
versunkenen Schiffe mit seinem milden Licht erleuchtete.


Aber
auch ohne Geschenke hätten Onkel Pitsch und seine Genossen, die Bürger von
New-Uwatown — der Neuen Unterwasser-Stadt, wie sie kürzlich getauft worden war
— , immer geholfen. Man mochte sich.


Schusch
hatte also völlig Recht, wenn er krähte: »Nur Freunde machen das Leben
lebenswert!« Dann klapperte er wieder mit dem Schnabel und zwinkerte mit den
Augen. Er lobte sich selbst, weil er so etwas Bedeutendes gesagt hatte, und
überlegte, wie es eigentlich gewesen war, als die Schneeschwalbe zu ihm
gekommen war. Er konnte sich beim besten Willen nicht mehr an alles erinnern.
Da gab er es auf, noch weiter darüber nachzudenken. Er wiederholte seinen
klugen Gedanken noch einmal: »Nur Freunde machen das Leben lebenswert!«


Seele-Fant
fand das auch. Er nickte ihm zu. »Das müssön abör auch Freundö seun, dö söch um
eunön kümmörn! Freundö, dö söch nöcht um eunön kümmörn, könnön mör göstohlön
bleubön!«


»Mit
›um einen‹ meinst du wohl ›um mich‹, öfföff«, grunzte Wutz.


»Nun
ja!«, antwortete er. »Man macht doch so seunö Örfahrungön!«


»Zurück
zum Thema«, rief der Professor. »Unsere Reise! Da ist so viel zu bedenken. Ach,
mir verwirrt sich alles!«


Wutz
legte ihm eine Klaue auf die Schulter. »Keine Sorge, lass mich nur machen,
öfföff!«


»Jawohl,
lass Wutz nur machen!«, stimmte das Urmel zu. »Ich helfe ihr ja. Ich weiß noch
genau, dass unser Schiff Der Fliegende Habakuk hieß!«


»Das
stimmt, öfföff. Wenn Onkel Pitsch und seine Leute von der Stadtreinigung es von
Tang und Algen gesäubert haben, dann muss es bestimmt noch einmal gründlich
geputzt werden, öfföff! Ich kenne die Homo-Saurier!«


»Komm,
Ping, wenn Wutsch vom Putschen redet, gehen wir lieber«, zischelte Wawa seinem
Freund zu. Aber es dachte niemand daran, sich gerade jetzt zu entfernen. Es war
ja viel zu spannend.


»Wir
werden die Homo-Saurier bitten, das Schiff möglichst gründlich sauber machen zu
lassen, Wutz«, beruhigte sie der Professor.


»Pah!
Dafür machen sie dann selbst jede Menge Schmutz. Überall hinterlassen sie
Pfützen, igitt, öfföff!«


»Dafür
gibt es unter Wasser keine Spinnen, die Netze weben!«, erklärte das Urmel. »Du
schaffst das schon, Wutz. Pass mal auf, wie gern du reinemachen wirst. Du bist
doch nur glücklich, wenn du richtig was zum Putzen hast!«


»In
welch großer Gefahr Angakorok wohl stecken mag?«, murmelte der Professor.
»Hoffentlich leidet er nicht an einer schlimmen Krankheit! Jedenfalls muss ich
genügend Medikamente mitnehmen.«


»Ja,
und einen Weihnachtsbaum!«, rief das Urmel. »Denn wenn du Angakorok wieder
gesund gemacht hast, dann feiern wir Weihnachten! Ich meine — wenn wir schon
mal in einer so dick vereisten und verschneiten Landschaft sind!«


»Meinetwegen«,
murmelte der Professor. »Es ist ja nur ein Abend.« Er war mit seinen Gedanken
ganz woanders.


»König
Futsch soll uns einen Weihnachtsbaum besorgen, weil auf Titiwu doch keine
Tannen wachsen!«


»Jaja,
schon recht!«


Da
rief Wutz energisch: »Hinaus mit euch, öfföff! Der Professor muss nachdenken —
und ich muss ihm dabei helfen!«






































Tim
Tintenklecks wird gebraucht


 


Nicht nur
Wutz, auch der Professor drängte jetzt zur Eile. Er wollte die warme Jahreszeit
nutzen. Wenn alles nach seinem Plan ging, dann konnten sie im Eismeer sein,
wenn die Tage und die Nächte ungefähr gleich lang waren. Wurden sie dann nicht
zu lange dort aufgehalten, konnten sie noch vor dem Beginn der bitterkalten
Jahreszeit wieder auf dem Rückweg sein. Auf gar keinen Fall wollte er einen
Winter nahe beim Pol verbringen. Er wusste, dass sie das kaum überleben würden.


Es
gab so viel vorzubereiten. Wutz holte die dick wattierten Thermoanzüge hervor,
lüftete sie aus und hängte sie in die Sonne. Sie scheuchte
Tim Tintenklecks, den immer hilfreichen, manchmal allerdings reichlich
verträumten Jungen, aus seinem Baumhaus. Eine Klaue in die Hüfte gestemmt, stand
sie darunter, klopfte mit der anderen an den Stamm und rief hinauf: »Tim, hör
auf zu lesen und komm herunter, öfföff!«


»Aber
es ist gerade so spannend!«


»Du
wirst gleich erleben, was spannend ist. Hilf mir!«


Auf
der Schreibmaschine mit den extragroßen Tasten, die König Futsch eigens für
ihre Klauen hatte anfertigen lassen, schrieb sie eine lange Liste mit all den
Dingen, die ihnen der königliche Freund nach Titiwu bringen sollte: Reis,
Haferflocken, Konserven, Milchpulver, aber auch jede Menge Vitamine und
Mineralstoffe. Schließlich sollte keiner krank werden. Als sie damit fertig
war, funkte Tim Tintenklecks alles nach Pumpolon ins Schloss.


»Donnerwetter«,
rief König Pumponell seiner Frau Naftaline zu. »Habakuk Tibatong fährt wieder
zum Nordpol. Mit seinen Tieren. Wir sollen ihnen viele Dinge bringen. Schade,
dass wir schon eine Verabredung haben. Nun, aber auf zwei Hochzeiten kann man
nun einmal nicht gleichzeitig tanzen!«


Das
stimmte, König Pumponell und Naftaline hatten eine Gruppenreise mit abgesetzten
Königen und Fürsten ohne Land zum Amazonas gebucht, zu dem gewaltigen Strom in
den Urwäldern Südamerikas. Da konnten sie unmöglich fehlen.


»Ach«,
antwortete Naftaline. »Da habe ich eine Idee. Wir bringen Tim Tintenklecks eine
Videokamera und genügend Videokassetten und Batterien mit. Dann kann er die
ganze Reise aufnehmen und wir können uns das später ansehen. Es ist nicht ganz
dasselbe, ich weiß, aber es ist doch etwas. Und wir besuchen den Professor und
die ganze Gesellschaft ein andermal wieder auf Titiwu. Im Grunde ist es mir am
Nordpol auch zu kalt. Einmal wäre ich da ja fast erfroren!«


»Gute
Idee, ich meine die Videokamera. Du hast mit allem Recht, wie immer, mein
Schatz!« Der König studierte die Liste der Bestellungen. Es gab ja so viel zu
erledigen. Und alles sollte schnell gehen. An Geld für die Einkäufe fehlte es
glücklicherweise ja nicht, denn die Einnahmen des großen Urmelfilms waren noch
lange nicht verbraucht.






































Hilfsbereite
Freunde


 


Vier waren
inzwischen unterwegs nach New-Uwatown, zur Stadt unter Wasser. Der eine flog über
die bewegte See, er strich so tief darüber hin, dass ihn immer wieder Spritzer
trafen, Tropfen, die der Wind von den Wellen emporriss. Er flog mit nach vorn
gestrecktem Schnabel und nach hinten gestreckten dürren Beinen. Von der Seite
sah er aus wie ein Strich. Nur seine schönen, großen Schwingen bewegten sich
gleichmäßig auf und ab.


Unter
ihm schwammen gleich drei: das Urmel, Seele-Fant und Ping Pinguin. Obwohl sie
blitzschnell durchs Wasser schossen, konnte Schusch doch gut mit ihnen
mithalten. Und obwohl es die drei liebten, unter Wasser zu tauchen und unter
den Wellen dahinzugleiten, verlor Schusch sie nie aus den Augen. Denn entweder
sah er ihre dunklen Schatten unter der Wasseroberfläche oder es tauchte immer
wieder einer auf und schwamm oben weiter.


Sie
kannten den Weg. Es war nicht weit. Bald verabschiedete sich Schusch, drehte um
und flog zurück. Er konnte ja nicht mit in die See hinabtauchen.


»Väl
Glück!«, krähte er hinab.


»Grüß
Wawa!«, bat Ping Pinguin, der wie ein Pfeil aus dem Wasser schnellte.


»Mach
äch!«, antwortete Schusch, drehte um und schwebte über das Meer davon.


Seele-Fant
verkündete: »Hör sönd wör!«


Nun
war es so, dass weder das Urmel noch Ping Pinguin und auch nicht Seele-Fant
unbeschränkte Zeit unter Wasser bleiben konnten. Sie mussten immer wieder
auftauchen und Luft holen. Aber der Professor hatte ihnen in einem Döschen, das
Seele-Fant um den Hals trug wie ein Bernhardiner sein Weinfässchen, einige
seiner wunderbaren Tauchtabletten mitgegeben, die sie für längere Zeit mit
Sauerstoff versorgten. Nun schraubte das Urmel die Dose auf, jeder schluckte
eine Tablette — sie hatten ihnen ja früher schon einmal so gute Dienste getan —
und tauchten in die Tiefe.
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Je
weiter sie hinabkamen, desto dunkler wurde es, desto
sonderbarer und vielgestaltiger wurden aber auch die Fische und Meeresbewohner,
denen sie begegneten. Der Eingang in die Stadt befand sich auf dem Grund, hier
war es nachtfinster, aber sie kannten den Weg zum Rathaus noch und schwammen
durch die breiten Straßen, die von Schiffsrümpfen begrenzt wurden. Je weiter
sie vordrangen, desto heller wurde es wieder. Die Ursache dafür war das Licht,
das von dem Meteoriten ausging, der auf dem Schornstein des alten Dampfers
ruhte und leuchtete. Es sah schön aus, wie eine verschleierte Sonne.


Die
Nachricht von ihrem Kommen war ihnen vorausgeeilt. Onkel Pitsch, der
Bürgermeister der Homo-Saurier, empfing sie wie alte Freunde. Er lud sie in das
Rathaus, in den Dampfer, ein, und quabbelte und pitschte immerzu beim Sprechen.
Das war so seine Art. Bei jedem Wort, das er aussprach, spritzte seitlich etwas
Wasser aus dem Maul, immer mit einem quatschenden Geräusch. Er bemühte sich
sehr, es zu unterdrücken, aber es gelang nie ganz.


Das
Urmel und Ping Pinguin redeten so schnell durcheinander, dass er zuerst gar
nichts begriff.


Schließlich
erklärte ihm Seele-Fant ihren Wunsch langsam und umständlich. Da verstand er.
Onkel Pitsch gestikulierte mit seinen weichen Armen, die denen von
Tintenfischen ähnelten, als er antwortete: »Aber ja! Pfüh! Natürlich,
pitsch-püh, kann der Professor das Segelschiff wieder haben, pfüüüh. Es wohnt
ja, quatsch, niemand darin. Der Fliegende Habakuk, pitsch! Wir
alle erinnern uns noch gut an seine Fahrt zum Nordpol, pitsch-pfüh, von der er
uns so herrpfitschliche Dinge mitgebracht hat. Unsere Stadt New-Uwatown wäre ja
lange, pitsch, nicht so schön ohne unser Pfüh-Rathaus, den Dampfitscher und den
großen, leuchtenden Meteoriten auf dem Schornstein. Ist er nicht wie eine
Kuppel, pitschpfüh, die leuchtet, quak?«


Das
Urmel spitzte die Ohren. Dass Onkel Pitsch quak machte, hatte es noch nicht
gehört. »Ihr müsst das Schiff aber zuerst sauber machen!«, bat es in Gedanken
an Wutz.


So
geschah es. Zuerst pumpte die Straßenwacht der Homo-Saurier den Rumpf leer. Die
quabbelnden Männer saugten das Wasser heraus. So begann das Segelschifflangsam
an die Oberfläche zu steigen. Je leerer es wurde, desto schneller stieg es.
Vorn war immer noch der alte Name Der Fliegende Habakuk zu lesen.
Freilich hatte die Farbe gelitten. Nun, das würde Tim Tintenklecks sicher rasch
wieder in Ordnung bringen.


»Richtig
hätte es ja Die
Fliegende Habakuk heißen müssen, pfüh!«, erklärte Onkel Pitsch.
»Schiffe nennt man nämlich eigentlich immer weiblich, ja, pfüh, man schreibt
sie mit ›Die‹, nicht mit ›Der‹. Aber hier ist wohl unser Freund, der Professor,
und nicht das Schiff gemeint, pitsch! Wie es ja auch ›Der fliegende Holländer‹
heißt und nicht, pitsch, püh, ›Die fliegende Holländerin‹.«


»Ach
ja, dör flögöndö Holländör«, seufzte Seele-Fant mit Begeisterung. »Das öst eunö
wundörbarö Opör von Röchard Wagnör! Leidör war öch noch nö ön Bayreuth! Könnt
ör dön Chor: ›Steuörmann, lass dö Wacht, Steuörmann, hör zu uns...‹?«, röhrte
er.


»Es
heißt: ›Steuermann, lass die, quitsch, Wacht, Steuermann, pitschpfüh, her zu
uns‹«, verbesserte ihn Onkel Pitsch. »Aber wie auch immer: Bitte singe jetzt
nicht, pfüh, lieber Freund. Ich kann mich dir jetzt nicht widmen, pfüh.« Er
mochte Seele-Fants Arie gerade nicht hören.


Nur
Ping Pinguin sperrte den Schnabel auf, um mitzusingen, machte ihn aber sofort
wieder zu.


»Dann
öbön nöcht«, knurrte Seele-Fant und zwinkerte mit einem der bewimperten Augen.


Als
Der
Fliegende Habakuk einigermaßen gesäubert und in der Sonne getrocknet
war, zogen und schoben die Homo-Saurier das Schiff nach Titiwu. Dort
verankerten sie es vor dem Strand, in der Nähe von Seele-Fants Felsenriff.


Und
da fand auch Schusch wieder einen Platz, wo er es aushalten konnte. Er stellte
sich nämlich ganz oben auf die Mastspitze.


Gern
hätten die Homo-Saurier ein Wiedersehensfest gefeiert, aber der Professor bat
sie, es bis zu ihrer Heimkehr zu verschieben. Er drängte auf eine baldige
Abfahrt. Er wollte sogar, dass Wutz nur oberflächlich sauber machte. Aber da
hatte er kein Glück. Tim Tintenklecks brachte ihre Schlummertonne an Deck und
Wawas Muschel, alle Dinge, die sie sonst noch nötig brauchten — und dann putzte
und wienerte sie, dass es nur so spritzte. Die Eimer und Schüsseln klapperten.
Der Schrubber kratzte über das Deck. Keinen Winkel übersah sie. Aber am
eifrigsten war sie in der Küchenkajüte. Tim Tintenklecks gab dem Schiff einen
frischen, grünen Anstrich.


In
der nächsten Nacht leuchtete der Vollmond. Da lag das Segelschiff geheimnisvoll
in seinem Licht. Ein schöner Anblick. Er bewegte Seele-Fant so, dass er nun
doch laut zu gröhlen begann:


 


»Steuörmann,
lass dö Wacht,


Steuörmann,
hör zu uns!


Oh, hoho...«





































Große
Vorbereitungen


 


Am Tag
darauf dröhnte die Luft über Titiwu.


Die
Tiere liefen zusammen. »Das ist der Hubpfrauber von König Futpf!«, rief Ping
Pinguin fröhlich.


Ping
Pinguin hatte Recht, Pumponell der Fünfundfünfzigste hockte zusammengekrümmt am
Steuer. Er und seine Frau Naftaline hatten gerade noch Platz auf ihren Sitzen
gefunden, denn die Kabine war bis oben hin mit Kartons, Kisten und Säcken voll
gestopft. Der König ließ die Maschine auf den freien Platz vor dem Blockhaus
niederschweben.


Als
die beiden ihre Türen aufmachten, polterten gleich ein paar Gepäckstücke
heraus.


»Wo
ist der Weihnachtsbaum?«, fragte das Urmel.


Der
König lachte. Er zeigte auf einen langen, dünnen Sack. Das
Urmel wollte die Hülle gleich aufreißen und den Baum anschauen. Doch da rief
Wutz: »Halt! Öfföff, du nicht!«


»Wer
denn?«


»Der
Professor, Tim und natürlich auch ich, öff!«


»Ooch,
immer du, Wutz!«


»Sei
still, öfföff, jetzt darf ich es ja auch noch nicht. Noch lange nicht! Und
dafür wirst du später ja auch überrascht und ich nicht.«


»Die
Überrapfung ist doch das Pfönste an Weihnachten«, erklärte Ping Pinguin. »Ohne
Überrapfung ist es überhaupt kein Weihnachten.«


»Das
ist richtig«, stimmte ihm König Futsch zu.


Alles
wurde ausgeladen und stapelte sich zu einem großen Berg vor dem Blockhaus.
Darunter befand sich auch ein Sack, in dem sich die in buntes Papier eingepackten
Weihnachtsgeschenke für alle befanden. Für Tim Tintenklecks hatte König Futsch
eine besondere Überraschung: eine Videokamera. »Eigentlich sollte es ja auch
ein Weihnachtsgeschenk für dich sein«, sagte er. »Aber Naftaline und ich
möchten, dass du für uns die ganze Reise filmst. Mach uns ein schönes Video,
von Titiwu zum Eismeer und zurück.«


Tim
Tintenklecks strahlte. Er begann gleich alles auszuprobieren. Er machte die
ersten Aufnahmen vom König, wie er Wutz auf die Hinterbacke tätschelte. Und die
zweite, wie er sie liebevoll in die Speckseite kniff und sie es nicht nur
duldete, sondern ihn auch noch verklärt anblickte.


»Schau
mal, wie verliebt sie den König anguckt«, zischte Wawa Ping Pinguin zu. »Aber
wehe, wenn ich sie mal ins Hinterbein tschwicke!«


»Na,
da kriegst du aber den Pfeuerlappen um die Ohren, wenn du nicht pfnell genug
davonläufst!« Ping Pinguin nickte verständnisvoll.


Der
König und Naftaline flogen bald wieder fort. Einerseits mussten sie ja selbst
ihre Reise an den Amazonas vorbereiten, andererseits merkten sie, wie unruhig
und unaufmerksam der Professor war, wie eilig er es hatte. Es war also nicht
der rechte Augenblick für eine gemütliche Teestunde.


Wutz
tat es Leid, aber sie sah es ein. Die Rotorblätter drehten sich, der
Hubschrauber hob sich und brauste davon, zurück nach Pumpolon. Wutz stand vor
der Haustür und winkte mit dem Staublappen. Als die Maschine verschwunden war
und auch kein Motorengeräusch mehr zu hören war, half sie Tim die Pakete aufs
Schiff zu bringen. Sie trugen alles den Abhang hinab. Die See war ruhig. Er
ruderte sie zum Fliegenden
Habakuk.


»Ein
stolzes Schiff, öfföff!«, grunzte sie. Die Bordwand kam Wutz so hoch vor wie
ein Haus, als sie im Ruderboot darunter angelegt hatten. Das erste Mal
kletterte Tim Tintenklecks über die herabhängende Strickleiter an Bord, dann
brachte er die zusammenklappbare Treppe an. Sie war wie eine schräge, zackige
Linie, die ins Wasser führte. Diese Treppe konnte Wutz hinaufschnaufen. Tim
Tintenklecks half ihr, indem er sie von hinten schob. Später nahm sie ihm oben
die Pakete ab. Sie packte alles aus und verstaute es am richtigen Platz. Nur
das Säckchen mit den Weihnachtsgeschenken öffnete sie nicht. Sie versteckte es
in der Vorratskammer neben der Küche.


Wutz
und Tim Tintenklecks mussten viele Male zum Schiff übersetzen, beladen hin,
leer zurück. Aber trotzdem konnte Tim Tintenklecks immer wieder Aufnahmen
machen.


Wenn
Wutz es merkte, strich sie sich ihre Borsten aus der Stirn und schnaufte: »Ach
lass doch, öfföff!« Aber sie war geschmeichelt.


Weder
das Urmel noch Wawa oder Ping Pinguin durften helfen. Das Urmel, weil es sofort
alles durcheinander gebracht hätte, Wawa und Ping, weil sie es nicht konnten.
Das traf auch auf Schusch zu. Den Pandabären Babu ließ man gleich in seinem
Baumhaus. Er wollte ja auch nicht mitfahren.


Seele-Fant
beobachtete alles aus der Ferne, von seinem Felsenriff. Auch er wäre nicht
nützlich gewesen.


Stattdessen
begleitete er alle Bemühungen mit seinen Liedern. Er sah Wutz auf dem Deck
herumwirtschaften und röhrte:


 


»Ös tanzt eun Bi-Ba-Butzömann


auf
unsörm Schöff hörum, wödöbum...«


 


Ping Pinguin
hörte es etwas undeutlich am Strand, erriet den Text und sang fröhlich mit:


 


»Es tanzt ein Bi-Ba-Butzemann


auf
unserm Pfiff herum, widibum.


Er
rüttelt sich, er pfüttelt sich,


er
wirft sein Säckchen hinter sich...«


 


Dann stockte
er und sagte zu Wawa: »Aber eigentlich müsste es ›Bibabutzefrau‹ heißen, weil
Wutz ja eine Pfweinedame ist. Und es müsste weitergehen: ›Sie rüttelt sich, sie
pfüttelt sich...‹ Na, egal. In der Kunst muss nicht immer alles stimmen,
pfön kann es trotzdem sein.«


Wawa
und Ping Pinguin sahen sich an und plinkerten mit den Augen. Sie verstanden
sich.


Als
Wutz und Tim Tintenklecks alles geschafft hatten, meldete Wutz dem Professor:
»Wir sind reisefertig, öfföff!«






































Auf der See, im Meer und in der Luft


 


Und dann
verließ Der
Fliegende Habakuk Titiwu mit geblähten Segeln — ein stolzer
Anblick. Der Professor und Tim Tintenklecks wechselten sich gegenseitig am
Steuer ab.


Wutz
machte sich in der kleinen Küchenkajüte zu schaffen. Wenn Tim Tintenklecks dem
Professor oder Wutz nicht helfen musste, dann strich er mit der Videokamera
herum und filmte Wawa, wie er über das Deck wuselte, er filmte die aufgeklappte
Muschel unter dem Mast. Er nahm Wawa auf, wenn er hineinkroch, sich hinlegte
und träumte. Er filmte Ping Pinguin, wenn er sich in die Taurolle kuschelte,
die er als Schlafstelle zugeteilt bekommen hatte. Er filmte vom Deck, wenn Ping
Pinguin und Seele-Fant im Meer um den Fliegenden Habakuk
herumtobten. Die beiden zogen eine richtige Schau ab, mal jagte einer voraus
und der andere folgte, mal glitten sie im Kreis umeinander.


Ping
Pinguin tollte so geschickt und verspielt herum, wie nur ein Pinguin im Wasser
kapriolen kann. Einmal schwamm er ganz nah an Seele-Fant heran und piepste ihm
zu: »Ha, jetzt darf Wutz sich aber mal ärgern, pfwimmen kann sie nämlich
nicht!«


»Seu
stöll«, wies ihn Seele-Fant zurecht. »Wönn du so völ könntöst wö Wutz,
brauchtöst du nöcht auch noch schwömmön zu könnön.«


»Ach,
verzeih«, rief Ping Pinguin, »ich habe ganz vergessen, dass du ja in Wutz
verliebt bist!« Er machte, dass er aus Seele-Fants Reichweite kam.


»Ungözogönör
Lümmöl«, knurrte dieser denn auch. »Öch weuß nöcht, abör öch föndö, dö jungön
Leutö habön keunö gutö Örzöhung möhr!«


Ping
Pinguin hatte das alles schon vergessen. Er stellte sich auf und schwamm so,
dass sein Oberkörper wie ein halbes Männchen aus dem Wasser ragte, und rief:
»Pfön! Pfön!«


Das
war ein besonders schönes Bild, das Tim Tintenklecks mit seiner Kamera aufnahm.


Seele-Fant
war leicht zu versöhnen. Er antwortete: »Ja, Pöng, ös öst hörrlöch!«


Natürlich
filmte Tim Tintenklecks auch Schusch, entweder, wenn er über Seele-Fant und
Ping Pinguin dahinflog, dicht über der Wasseroberfläche, oder wenn er in den
Himmel stieg und sich zu den Möwen und Seeschwalben gesellte, deren Gekrächze
im Wind das Mikrofon einfing.


Zum
Schluss setzte sich Schusch auf die Mastspitze, da zoomte Tim Tintenklecks ihn
nah heran, um ihn groß ins Bild zu bekommen.


Der
Professor hatte Schusch erlaubt sie zu begleiten, solange sie noch in warmen
Zonen segelten. Aber bevor es kalt wurde, sollte er nach Titiwu zurückfliegen.
Er war an die Tropen gewöhnt und der Professor konnte ihn auch mit seinen
wunderbar hilfreichen Tropfen »Habakuk Tibatongs Innere Heizung« nicht gesund
durch die Polarkälte bringen. Schusch war nun einmal ein Vogel und Vögel sind
keine Säugetiere. Aber nur Säugetiere führen ihr eigenes »inneres Klima« mit
sich, das durch des Professors Medizin angeheizt werden konnte. Das war auch
das Problem mit Wawa, der ebenfalls kein Säugetier war, aber bei ihm half sich
der Professor damit, dass er ihn in die Muschel schlüpfen ließ, die Muschel in
ein Wasserbad setzte und es mit einer Spiritusflamme heizte. Wawa konnte das
Muscheldach zuklappen und hatte es schön warm. Durch die Perlmuttwände hörte er
die anderen reden, herumlaufen, wirtschaften — das fand er gemütlich.






































An Deck, im
Meer und in der Luft


 


Aber noch
war es warm. An Winter und die Kälte erinnerte nur die lange Plastikhülle mit
dem fest verschnürten Tannenbaum auf Deck. Vorn und hinten dehnte sich das Meer
unendlich weit, mal blau, mal silbern, mal grau.


Das
Urmel genoss die Reise. Es konnte ja vom Deck mit ausgebreiteten Flügeln
entweder aufs Meer hinabsegeln und dort zum Schwimmtier werden. Dann tauchte,
schwamm und spielte es mit Seele-Fant und Ping Pinguin. Oder es flog höher
hinauf und vergnügte sich mit Schusch.


Dass
er manchmal ganz allein auf Deck zurückblieb, mochte Wawa nicht. Nicht einmal
Wutz war da, sie war fast immer in der Küche. Dann schlüpfte er betrübt in
seine Muschel, schob die Vorderpfoten auf den Rand und legte den Kopf darauf.
Wenn die Sonne brannte und ihn wärmte, wenn er zu dösen begann, fand aber auch
er es wunderbar.


Und
manchmal erhielt er ja auch Besuch von Schusch. Der Vogel landete vor der
Muschel, stolzierte herum oder blieb mit klapperndem Schnabel vor ihm stehen,
meist auf einem Bein. Schade nur, dass er Wawa auch nicht viel Neues zu
erzählen hatte. Er sah ja immer nur Möwen, Schwalben, Wellen und die endlose
See. Das war nicht so interessant.


»Eine
Seefahrt ist eigentlich tschiemlich langweilig«, zischelte Wawa darum.


»Na
ja, warum bäst du dann nächt zu Hause gebläben?«


»Ja,
warum?« Wawa überlegte. Endlich wusste er es: »Weil es tschu Hause gantsch
allein noch viel langweiliger ist!«


»Ach«,
antwortete Schusch weise. »Wer zufräden äst mät dem, was er hat, dem äst es nä
langweiläg!«


»Ich
bin aber nicht tschufrieden!«, empörte sich Wawa. »Wer tschufrieden ist, der
ist selbst furchtbar langweilig!«


»Was
du nächt sagst! Darüber muss äch nachdenken! Du meinst also, dass äch
langweiläg bän?«


»Das
habe ich doch nicht gesagt!«


»Äch
bän aber zufräden!«


»Schön
für dich!«, meinte Wawa gutmütig. »Ich bin nicht tschufrieden.« Er verhedderte
sich in seinen Gedanken, wusste nicht weiter und gab dem Gespräch eine andere
Wendung: »Ist dir die Schneeschwalbe mal wieder begegnet?«


Schusch
schreckte zusammen. »Welche Schneeschwalbe?«


»Na,
die Schneeschwalbe, die dir von diesem Schamanen und Tschauberer Angakorok
erzählt hat, dass der Professor ihm tschu Hilfe kommen soll!«


Schusch
zwinkerte verlegen. »Ach die...« Er schüttelte seinen Vogelkopf. »Nein, nein«,
krähte er und hatte es plötzlich eilig. Er flog auf die Mastspitze. Da
versuchte er sich daran zu erinnern, ob die Schneeschwalbe denn nun wirklich zu
ihm gekommen war oder ob er alles nur geträumt hatte. Das musste dann freilich
ein sehr deutlicher, farbiger und lebhafter Traum gewesen sein. Er mochte mit
niemandem über seine Zweifel sprechen.


Aber
er freute sich, wenn das Urmel seine Flügel ausbreitete und sich vom Deck in
die Luft erhob, um ihn zu begleiten. Neben ihn, auf die Mastspitze, konnte es
sich ja nicht setzen, dafür war es zu groß und zu schwer. Dafür machte es mit
Schusch Rundflüge. Von weitem sahen sie ihr Schiff, den Fliegenden
Habakuk,
mit grünem Rumpf und weißen Segeln auf der See, wie ein Spielzeug, wie ein
Schiffsmodell.


»Man
möchte nächt glauben, dass es überhaupt vom Fläck kommt!«, plapperte Schusch,
die Flügel auf und ab schwingend.


»Ja,
es sieht aus, als ob es ganz still und bewegungslos daläge«, bestätigte ihm das
Urmel. »Das kommt aber nur daher, weil wir schneller fliegen und so weit weg
sind.« Es hatte diese Erfahrung schon öfter gemacht. Seine weit gespannten
Flügel hoben es empor, wenn es sie nach unten drückte. Wenn es sie wieder
hochschwang, ließ der Auftrieb für kurze Zeit nach und sein Körper sank ein
wenig herab. So flog es in einer Art Schlangenlinie, Berg und Tal, auf und ab.


Schusch
blinzelte es von der Seite an und rief, stolz auf einen so seltsamen Freund:
»Du sähst aus wä ein flägender Drache aus der Urzeit!«


Das
Urmel nickte fröhlich. »Ja, ich bin wirklich sehr drachig — und urzeitlich
sowieso!«


Seele-Fant
blieb immer im Ozean. Er konnte sich auch im Wasser ausruhen. Ping Pinguin aber
ließ sich von Zeit zu Zeit in einem Körbchen am Seil an Deck ziehen.


Sie
hatten guten Wind. Er rauschte und trieb sie voran. Wellen ließen den Fliegenden
Habakuk
schaukeln. Da hatte Schusch Mühe, sich auf der Mastspitze im Gleichgewicht zu
halten. Der Mast neigte sich nach vorn und nach hinten und Schusch glich die
Bewegungen mit dem Körper aus. Manchmal schaukelte er da oben herum wie ein
Stehaufmännchen. Wenn Tim Tintenklecks, der am Ruder stand und das Schiff auf
Kurs hielt, hinaufschaute, musste er lachen. »Na, Schusch«, rief er. »Du übst
wohl Seiltanz!«


»Nää!«,
war die ehrliche, etwas schwankende Antwort. Er sauste nach rechts und gleich
wieder nach links, oder, in Seemannssprache, er sauste nach Luv hinab, zu der
dem Wind zugekehrten Seite, im Schwung wieder zum höchsten Punkt hinauf und
gegenüber nach Lee hinunter, zu der dem Wind abgekehrten Seite. Mochte sich der
Mast auch schräg legen, Schusch hielt sich senkrecht. »Dafür habe äch dä
schönste Aussächt!«, plapperte er.





































Wutz
hat eine gute Idee


 


Die Reise
war lang. Wutz kam auf den Gedanken, die Zeit zu nutzen. Sie nahm ein Büchlein
vom Wandbord, stieg die schmale Innentreppe hoch und trottete über das Deck bis
zur Reling, zum Schiffsgeländer. Sie beugte sich darüber, aber nur so weit,
dass sie nicht das Gleichgewicht verlieren und hinabfallen konnte, steckte ihre
rechte Vorderklaue ins Maul und stieß einen Pfiff aus, ohne Öfföff, aber
schrill und laut.


Da
war keiner, der ihn überhörte. Wawa in seiner Muschel spitzte die Ohren und
kroch heraus. Schusch auf der Mastspitze drehte den Vogelkopf. Er fühlte sich
angenehm von seinen Zweifeln abgelenkt. Er beschloss hinabzufliegen. Das Urmel,
das gerade hinter Tim Tintenklecks beim Steuerruder stand und ihn mit seinen
Fragen löcherte, rief: »Das war Wutz! Tschüs, Tim, ich komme gleich wieder!« Es
setzte sich wackelnd in Bewegung.


Ping
Pinguin tauchte auf. Als er erkannte, dass Wutz gepfiffen hatte, rief er:
»Jetzt nicht!« Er dachte, dass sie ihn zu einer Arbeit an Bord rufen wollte.


Das
Urmel war über das schwankende Deck herangetänzelt. Es stellte sich neben Wutz
ans Geländer. Sein dicker Schwanz lag hinter ihm wie die Schleppe eines grünen
Hochzeitskleides, oder wie der Schwanz von einem Krokodil. Seine
Nilpferdschnauze stand ein wenig offen, es war neugierig, was Wutz von ihnen
wollte. Nacheinander kamen nun auch Schusch und Wawa.


»Keine
Zeit!«, plärrte Ping Pinguin noch einmal in weiser Voraussicht.


»Du
hast schon Zeit, öfföff!«, grunzte Wutz laut hinab. »Ihr habt alle Zeit! Immer
nur spielen, was soll da aus euch werden?«


»Es
braucht nichts mehr aus mir zu werden, ich bin pfon was!«, rief Ping Pinguin
aus dem Wasser.


»Ja,
du bist ein kleiner, unnützer Pinguin«, antwortete Wutz und machte sehr laut
»öfföff!«. Dann fuhr sie fort: »Du hast aber selbst gewollt, dass ich euch
lesen beibringe. Also: Jetzt ist die beste Gelegenheit. Ich habe gerade mal
Zeit. Ihr habt auch nichts zu tun — und außerdem ist es sowieso nicht gut, so
lange ohne Unterricht zu bleiben, öfföff, davon wird man dumm!« Sie besann sich
und fügte hinzu: »Noch dümmer, öfföff!«


»Ein
bisschen lesen kann ich schon«, maunzte das Urmel.


»Ja«,
stimmte ihm Wawa zu, »ein bisschen lesen können wir alle. Natürlich nicht so
gut wie du, Wutsch, du hast ja schon ein gantsches dickes Buch geschrieben.
Aber ich kleiner Wawa will ja auch nie ein Buch schreiben. Das wäre mir viel
tschu anstrengend. Wotschu soll ich dann noch mehr Lesen lernen?«


»Lesen
gehört zur Bildung, öfföff!«


»Das
stimmt!«, plapperte Schusch. Er hatte schon einmal durch ein offenes Fenster in
eine Schulklasse hineingeschaut und sozusagen am Unterricht teilgenommen. Etwas
hinterlistig beugte er seinen Kopf über das Geländer und wandte sich an Ping
Pinguin: »Wer lesen kann, braucht nächt flägen zu können!«


»Wieso
nicht?« Ping Pinguin war wie elektrisiert.


»Na,
weil seine Augen über dä Zeilen flägen und er väl mehr erfährt als beim
Runtergucken aus der Luft. Da säht er nämläch bloß flaches Land. Alles flach!
Langweiläg! Aber wenn er läst, dann säht er dä Dänge von allen Seiten, von
unten, von oben, sogar von ännen. Das äst toll!«


Das
überzeugte Ping Pinguin. »Na pfön«, piepste er. »Dann zieht mich halt rauf!«






































Wutz gibt
Lese-Unterricht


 


Das war
wieder eine Szene, die Tim Tintenklecks begeistert filmte: Wie das Urmel das
Körbchen hinabließ und Ping Pinguin hineinhüpfte. Und wie er, noch bevor er
sich hinaufziehen ließ, rief: »Halt! Was ist mit Seele-Fant? Seele-Fant muss
auch lesen lernen!«


»Nö!«,
knurrte Seele-Fant. »Ich lörnö allö meunö Lödör auswöndög. Wenn öch lösön kann,
lässt meun Gödächtnös nach.«


Wutz
mochte sich auf keine Diskussion darüber einlassen. Da es unmöglich war, den
schweren Seele-Fant an Bord zu bekommen, rief sie: »Ping kann Seele-Fant später
das Lesen beibringen.«


»Dann
brauchen wir aber wasserfeste Bücher!«, piepste Ping Pinguin.


»Wönn
öch beum Lösön söngön darf, meunötwögön«, brummte Seele-Fant. Er drehte sich
auf den Rücken und blinzelte in den Himmel.


Das
Urmel schaute ihm begeistert zu. Es überlegte sich, ob es nicht auch ein Bad
nehmen sollte.


»Hinauf
jetzt, Ping, öfföff!«


»Ping
kann ja nicht kommen, das Urmel muss ihn doch rauftschiehen!«, bemerkte Wawa
sehr richtig.


Da
nahm sich das Urmel zusammen und zog am Strick. Ping Pinguins Körbchen stieg an
der Bordwand empor. Oben sprang er heraus. Patsch! Da stand er neben den
anderen.


Wutz
ließ sich bedächtig auf einer Taurolle nieder. Alle mussten sich im Halbkreis
um sie gruppieren.


Sie
hielt dem Urmel das aufgeklappte Buch vor die Nase: »Nun, was ist das?«


»Ein
V mit’m Strich durch!«, sagte das Urmel.


»Unsinn,
öfföff! Wawa, was sagst du?«


»Weiß
auch nicht, Wutsch. Ich hab so ‘n Ding noch nie gesehen.«


»Ach,
ich denke, ihr könnt schon lesen, aber ihr kennt nicht mal den ersten
Buchstaben!«


Schusch
stolzierte um das Urmel und um Wawa herum, sodass er neben Wutz gelangte. Da
sah er die Buchstaben so, wie sie Wutz sah. »Du musst alles umdrehen«, erklärte
er ihr.


»Wieso?
Das ist doch ein A, öfföff!«


»Ja,
für däch! Aber für Wawa und für das Urmel äst es ein Vau mät ‘nem Sträch durch.
Für sä steht das A nämläch auf dem Kopf!«


»Wie
dumm, öfföff!« Wutz war ein wenig verlegen. »Wer lesen kann, kann auch
Buchstaben lesen, die auf dem Kopf stehen, öfföff! — Ping, was heißt das?«


»AMAM!«,
piepste er. »Umgedreht gelesen!«


»Ach
was!« Sie drehte das Buch um und schob es ihm noch einmal unter den Schnabel.


»Jetzt
heißt es ›MAMA‹«, erklärte er.


»Na
gut. Und nun denk dir das M mal umgedreht, aber nur das M, nicht das A!«


»Hach!
Das ist mir zu pfwer!«


»Schusch,
kannst du es lesen, öff?«


»Klar!
Äst doch ganz einfach. Ein umgedrehtes M säht aus wä ein W. A bleibt A, dann
heißt es ›WAWA‹!«


»Wirklich?«,
rief Wawa. »Tscheig mal! Aus Mama wird Wawa? Nee, aus mir wird nie eine Mama!«
Er legte den Kopf auf seine Pfoten und rollte die Augen zum Himmel. »Ich bin
doch ein Männchen!«


»Ja,
Wawa hat Recht. Das ganze Lesen ist Quatsch!«, erklärte das Urmel. »Wer lesen
lernt, lernt nur Unsinn! Der Professor hat selbst gesagt, es wird so viel
dummes Zeug geschrieben!«


Wutz
grunzte empört. »Das ist doch was ganz anderes. Was sollte der Professor
wohl machen, wenn er nicht lesen könnte?«


»Ja,
dann wäre er kein Professor«, gab das Urmel zu. »Aber bestimmt was anderes,
Tolles!«


Wutz
schlug eine andere Seite auf. »Jetzt lernen wir das E. Was heißt nun das?«
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»›Der
E-le-fant fegt... fegt nie ein Ei‹!«, buchstabierte das Urmel. »Warum fegt er
denn nie ein Ei, Wutz?«


»Eier
werden nie gefegt!«, erklärte Wawa.


»Das
stämmt!«, unterstützte ihn Schusch. »Eier werden ausgebrütet!«


»Ach!«,
rief Wutz verzweifelt. »Es heißt ja auch ›legt‹. ›Der Elefant legt nie ein Ei‹!«


»Na,
wenn er keins legt, kann er auch nie eins fegen!«, rief das Urmel. »Ist doch
klar!«


»Schön
dumm!«, erklärte Schusch. »Dann kriegt er auch nie Küken!«


»Es
gibt gar keine Elefantenküken, öfföff«, rief Wutz. Sie lief rot an. »Ein
Elefant kann keine Eier legen, weil er ein Säugetier ist, so wie ich, und
lebendige kleine Junge bekommt...«


»Ja,
so wie ein Pfwein!«, rief Ping Pinguin empört. »Du brauchst es uns gar nicht zu
sagen, Wutz, dass Pfweine was viel Feineres sind als Eier legende
Nicht-Säugetiere! Ein Elefant ist eben viel was Tolleres als ein Pinguin! Pah!«


»Jedenfalls
ist er viel größer«, meinte Wawa, auf den ein Elefant freilich wie ein Gebirge
wirken musste. »Da bin ich mal froh, dass du so viel kleiner bist, Ping!«


»Ich
bin auch aus’m Ei!«, erklärte das Urmel. »Und außerdem könnte es auch heißen: ›Ein
Elefant trägt nie ein Ei!‹«


»Das
stimmt aber nicht!«, rief Ping Pinguin. »Ein Elefant kann schon ein Ei tragen.«


»Ja,
in seinem Rüssel eingerollt«, erklärte Wawa. »Aber wenn er dabei nicht gantsch
vorsichtig ist, gibt es Rührei!«


Alle
schwatzten durcheinander. Wutz fand sich in dem Tohuwabohu nicht mehr zurecht.
Sie spürte, dass sie die Kontrolle über ihre Schüler verloren hatte. »›Die
Eisenbahn fährt schnell vorbei!‹ Öfföff!«


»Was
soll ‘n das jetzt heißen, Wutsch?«, fragte Wawa. »Hier fährt doch gar keine
Eisenbahn vorbei, mitten im Otschean!«


»Und
pfnell pfon gar nicht!« Ping Pinguin schlug mit den Stummelflügeln.


»›Der
Elefant legt schnell ein Ei, die Eisenbahn fährt nie vorbei!‹«, rief Wutz
verwirrt. »So heißt der Vers vom Buchstaben E. Es ist ein Reim. ›Vorbei‹ und ›Ei‹
reimen sich, öfföff.«


»Aber
wieso legt der Elefant jetzt schnell ein Ei, vorhin hat er doch keines gelegt«,
rief das Urmel. »Legt er vielleicht jetzt doch schnell ein Ei, weil die
Eisenbahn nicht vorbeifährt?«


Wutz
sah ihn verunsichert an. Irgendwie kam ihr der Vers jetzt auch komisch vor. Sie
schaute in das Buch und rief: »Ach, es heißt doch: ›Der Elefant legt nie ein
Ei, die Eisenbahn fährt schnell vorbei!‹ Öfföff!«


»Das
verstehe ich immer noch nicht!«, rief das Urmel. »Wenn der Elefant nie ein Ei
legt, kann die Eisenbahn auch nie schnell vorbeifahren. Wo nichts ist, kann
nichts sein. Kein Ei — keine Eisenbahn! Logisch, oder?«


»Schluss«,
rief Wutz. »Die Lesestunde ist beendet, öfföff!«


»Ja,
ich pfwimme auch lieber pfnell vorbei«, rief Ping Pinguin. »Für Elefanten habe
ich mich noch nie interessiert. Und für Eisenbahnen auch nicht!« Er stürzte
sich kopfüber vom Deck in die Fluten.


»Na,
hast du was gelernt?«, fragte ihn Seele-Fant, der sich wieder auf den Bauch
drehte.


»Ja«,
antwortete Ping Pinguin. »Wie man Wutz durcheinander bringen kann!«


»Lümmöl!
Öch soll dör wohl dö Ohrön lang zöhön?«


Danach
schwammen Seele-Fant und Ping Pinguin aber einträchtig nebeneinanderher.

































Einer
verlässt das Schiff


 


Schusch
hatte Bedenken, dass sich eine solche Schulstunde wiederholen könnte. Deshalb
beschloss er nach Titiwu zurückzukehren. »Äch fläge heim!«, verkündete er. »Es
wärd kalt!«


Das
war wohl übertrieben, wenn es auch grauer und kühler geworden war. Die Sonne
schien nicht mehr so heiß wie vorher. Das Wetter wurde schlechter. Also ließ
man Schusch ziehen.


Er
hatte aber doch ein schlechtes Gewissen. »Schade«, sagte er und klapperte mit
den Augendeckeln. »Äch hätte gern Weihnachten mät euch gefeiert.«


»Mach
dir nichts draus«, tröstete ihn Tim Tintenklecks. »Ich drehe ja ein Video, das
kannst du dir ansehen, wenn wir wieder zu Hause sind!«


»Das
äst schön!« Schusch nickte. »Da hocke äch mäch hän und erläbe alles mät, ohne
dass mär Wutz den Scheuerlappen än den Schnabel stecken kann. Und
frären muss äch auch nächt! Technäk äst doch was Feines!«


Tim
Tintenklecks filmte seinen Abflug, bis er ein so kleines Pünktchen geworden
war, dass man nichts mehr erkennen konnte.


»Schade«,
zischelte Wawa.


»Mir
tut es auch Leid«, meinte Ping Pinguin. »Abpfied tut immer weh.«


»Aber
ohne Abschied kein Wiedersehen«, meinte das Urmel.


»Sehr
richtig, öfföff!« Wutz verschwieg, dass ihr die Trennung von einem Vogel den
geringsten Schmerz bereitete.


»Schusch
hat mir oft sehr nett Gesellschaft geleistet, wenn kein anderer datschu Lust
hatte!«, zischte Wawa. »Wer wird jetscht tschu mir kommen?«


»Niemand.
Deine Muschel wird nun bald auf den Spirituskocher gesetzt, und dann kommst du
zu mir in die Küche, öfföff!«


»Ach
je«, seufzte Wawa. »Mit einem armen kleinen Waran kann ja jeder machen, was er
will!« Er wirkte aber gar nicht traurig, im Gegenteil, er blinzelte Ping
Pinguin vergnügt an.

































Es
wird kalt


 


Manchmal
sahen sie Inseln. Sie segelten weit entfernt vorbei. Doch nach und nach
veränderten sich die Landschaften. Die Farben der Ufer wurden bräunlich. Noch
später lag eine dünne Schneeschicht auf den Wiesen. Da trieben ihnen auch schon
Eisstücke im Wasser entgegen. Sie wurden immer größer. Und sie leuchteten
bläulich. Es sah schön aus. Tim Tintenklecks filmte viele im schweigenden
Vorübertreiben.


Ping
Pinguin wurde immer fröhlicher. Er kam ja in eine Gegend, die der seiner
Kindheit glich. Denn in der Eisregion um den Südpol, wo er geboren worden war,
sieht es ja so ähnlich aus wie im Eis des Nordens. Alles war ihm vertraut. Er
spürte begeistert, wie das Wasser kälter wurde. Ihm war das gerade recht.


Möwen
kreisten um die Masten des Fliegenden Habakuk. Dort saß
nun kein Schusch mehr. Die weißen Vögel zeichneten mit ihren ausgebreiteten
Flügeln viele einander überkreuzende Linien und Kreise in den Himmel.


Eines
Morgens kletterte Wutz aus ihrer Schlummertonne, die ja bisher vorne auf dem
Deck untergebracht gewesen war. Solange es warm genug dazu war, hatte sie in
der freien Luft geschlafen. Sie hatte ihre Nase — das Wort Rüssel hörte sie
nicht gern — vorne hinausgestreckt und in die Sterne hinaufgeblickt. Das fand
sie wunderbar. Sie schaute nach oben und dachte daran, dass sie selbst schon
einmal mit dem Professor und dem Urmel in einer Rakete zu einem anderen
Planeten gesaust war. Aber noch lieber vergaß sie alles, was sie vom Weltraum
wusste, und stellte sich die Sterne als Kerzen vor. Wie viel Millionen mochten
es wohl sein, die da im nachtschwarzen Himmel glitzerten?


Nun
wurden die Nächte aber immer kälter. Wutz spürte ihre Muskeln. Sie fröstelte.
Da half keine Speckschicht mehr. Sie bat Tim Tintenklecks, ihr die Matratze in
die Küche hinabzutragen. Für die Schlummertonne war dort nicht genug Platz,
aber die Matratze konnte unter dem Tisch in die Nähe des Kochherds geschoben
werden. Mit der Tischplatte über sich hatte sie da auch eine Art Höhle.


Sie
blies die Glut im Herd an, bis das Feuer prasselte.

































Wawa
zieht um


 


Wutz sorgte
dafür, dass das Feuer im Herd nie ausging. Etwas Glut musste die Nächte
überdauern. Daher war es in der Küche immer behaglich.


»Wawa
muss nun auch unter Deck«, erklärte sie. Sie trabte die Schiffstreppe wieder
hinauf und suchte ihn in seiner Muschel am Mast.


Sie
stupste ihn — er war ganz steif und rührte sich nicht. Es war höchste Zeit.


»Oh
Himmel, öfföff. Tim, er ist doch nicht etwa tot?«


»Wohl
kaum!«, antwortete Tim. »Gestern war er noch ganz munter. Auf unserer ersten
Nordpolreise war er ja auch nicht tot, er ist in den Winterschlaf gefallen,
erinnerst du dich?«


»Natürlich,
öfföff!«


»So
wird es auch jetzt sein«, meinte er.


Das
Urmel gesellte sich zu ihnen. Es war nicht so kälteempfindlich wie Wawa.
Schließlich hatte die Urmel-Mutter sein Ei ja damals, also vor vielen Millionen
Jahren, als die Eiszeit begann, an das Ufer des großen Eismeeres gelegt.


Das
Urmel meinte besorgt: »Hoffentlich kriegen wir ihn wieder wach!«


»Er
schläft bestimmt noch nicht tief«, sagte Tim Tintenklecks. »Wenn er in die
Wärme kommt, wird er wieder aufwachen.«


Er
nahm Wawa auf den Arm. Das Urmel schleppte Wawas Muschel in die Küche hinab. Es
schleifte sie hinter sich her, weil sie doch recht schwer war. Bum! — Krach! —
Bum!, machte sie von Stufe zu Stufe. Ein toller Lärm!


Tim
Tintenklecks bettete den schlafenden Wawa zunächst auf die Matratze von Wutz.
Sie bekam große Augen, runzelte die Stirn, öffnete das Maul, um etwas Tadelndes
zu sagen, besann sich aber und ließ nur ein knurrendes »Öfföff!« hören. Sie
stellte den Spirituskocher auf das Wandbord unter dem Bullauge — wie die runden
kleinen Fenster in Schiffen genannt werden — und darauf eine mit Wasser
gefüllte Schüssel.


»Was
wird das, Wutz?«, fragte das Urmel.


»Ein
Wasserbad, öfföff. Es verteilt die Wärme gleichmäßig und speichert sie.«


»Ich
dachte schon, du willst Wawa kochen!«


»Unsinn,
öfföff. Wir müssen aber alle aufpassen, dass die Flamme nicht ausgeht.« Sie
setzte Wawas Muschel in die Schüssel, sodass sie halb darin eintauchte, und
zündete die Spiritusflamme darunter an. Sie stellte sie genau so groß — oder
klein — , dass das Wasser immer eine gleichmäßige, handwarme Temperatur hatte.


»So
ist es für Wawa am bekömmlichsten, öfföff!«


Danach
legte Tim Tintenklecks Wawa in seine Behausung. Allein die Wärme in der Küche
hatte ihm bereits gut getan. Er blinzelte schon, bewegte die Pfötchen und die
Schwanzspitze. Bald danach schaute er sich verwundert um. »Ach, guten Morgen,
Wutsch!«, zischelte er. »Wo bin ich denn jetscht? Ich habe mir den Nordpol aber
gantsch anders vorgestellt!«


»Das
ist die Küche, Wawa«, erklärte ihm das Urmel.


»Und
jetzt bleibst du hier, öfföff. Ich hoffe, du benimmst dich!«


»Mir
soll’s recht sein. Ich habe mich noch niemals schlecht benommen«, erklärte er.
»Außerdem bin ich tschiemlich müde!«


»Dann
schlaf, öfföff! Da bist du am besten aufgehoben!« Energisch schob sie ihn etwas
tiefer in die Muschel hinein, sodass auch seine Maulspitze nicht mehr über den
Rand ragte, und klappte den Deckel zu.


Er
machte ihn gleich wieder auf und schob den Kopf hinaus: »Was? Will mir denn
keiner ein Schlaflied singen?«


»Du
kriegst gleich ein Schlaflied mit dem Scheuerlappen, öfföff!«


Da
klappte Wawa das Oberteil selbst wieder zu. Schade, dass ihn niemand sehen
konnte. Er verzog nämlich sein Maul zu einem fröhlichen Grinsen.


Im
Übrigen fand er es sehr gemütlich in seiner Muschel mit Fußbodenheizung.

































Es
wird noch kälter


 


Zwar sang
Wutz niemandem ein Schlaflied, auch Wawa nicht, dafür wurden sie jeden Morgen
alle von Seele-Fants röhrendem Gesang geweckt. Kaum begann es zu tagen, kaum
wurde der Horizont im Osten heller, hob er sein Haupt aus der See und öffnete
sein Maul. Dann drehte sich Wutz wohl noch einmal auf ihrer Matratze unter dem
Küchentisch auf die andere Seite, seufzte und streckte sich. Aber bald kroch
sie heraus, um das Kaffeewasser für den Professor und Tim Tintenklecks
aufzusetzen. Nun ja, für sich selbst auch! Sie liebte es nämlich, in der Frühe
mit den beiden Männern am Küchentisch zu sitzen und das heiße Getränk zu
schlürfen.


Das
Urmel bekam angewärmte Milch mit zerdrückten, eingerührten Bananen. Wutz hatte
genügend Vorrat mitgenommen. Er hielt sich in der Kälte gut.


Nicht
nur nach dem Frühstück, immer wieder am Tage studierte der Professor seine
Seekarten. Zwar waren die Eisregionen genau eingetragen, aber er musste immer
damit rechnen, dass sich alles verändert hatte. Die großen Eisfelder und
Gletscher waren recht beständig, aber sie bewegten sich doch im Lauf der Zeit
unter dem Einfluss der Witterung, der Sonne und des Klimas.


Glücklicherweise
war der Fliegende
Habakuk
ein Schiff aus festen Planken. Es hatte bereits bewiesen, dass es selbst dem
gewaltigen Druck des Eises gewachsen war. Doch dazu wollte es der Professor gar
nicht erst kommen lassen.


Bald
wurden die Tage so lang wie die Nächte.


Wenn
Wutz in der Küche arbeitete, wenn sie mit Besteck und Geschirr klapperte und
eine ihrer berühmten dicken Suppen vorbereitete, genügte ihre Kittelschürze als
Kleidung, wenn sie aber an Deck wollte, musste sie sich nun in ihren dicken
Thermoanzug zwängen.


»Ach«,
seufzte sie dann, »schlanker macht er mich wirklich nicht, öfföff!«


Im
Gegenteil, wenn sie die Treppe hinauf- oder hinabrollte, sah sie aus wie eine
gut ausgepolsterte Kugel. Allerdings schauten ja unten ihre flinken Beinchen
heraus und oben die Arme.


»Ich
finde, der Antschug steht dir gut, Wutsch. Du siehst wunderbar aus!«,
behauptete Wawa. »Er bringt deine Figur erst so richtig tschur Geltung!«


»Ach,
sei doch still, du in deiner gewärmten Muschel, öfföff. Du könntest es ja nicht
einmal eine Stunde draußen aushalten!«


Einmal
hüpfte Ping Pinguin die Treppe herab. Er stieß die Tür zur Küchenkajüte auf und
watschelte zum Wandbord. Er sah aus wie immer, denn er brauchte keinerlei
Schutzkleidung. Er warf nur einen Blick auf Wutz und krähte Wawa zu: »Ha! Das
ist aber gut, dass Wutz jetzt unter dem Tipf pfläft und nicht mehr in der
Pflummertonne! Denn aus der Pflummertonne käme sie nie wieder raus. Dazu wäre
sie in ihrem Anzug viel zu dick!«


»Klar«,
stimmte ihm Wawa zu. »Da wäre sie wie so ‘n festes Ding in der Flasche, für das
der Hals viel tschu eng ist!«


»Ach«,
sagte Ping Pinguin. »Glücklicherweise brauchen wir uns keine Sorgen darum zu
machen. Sie wäre ja gar nicht erst reingekommen!«


Wutz
grunzte empört und trollte sich an Deck.


Alle
mussten jetzt ihre ausgepolsterten Polaranzüge tragen, genau wie Wutz, das
Urmel, Tim Tintenklecks und der Professor. Alle nahmen auch regelmäßig »Habakuk
Tibatongs Innere Heizung« ein, mehrmals täglich zehn Tropfen. Nur Wawa, Ping
Pinguin und Seele-Fant nicht. Wawa hätten sie nichts genützt, Ping Pinguin und
Seele-Fant hatten sie nicht nötig. Sie waren von der Natur für das Leben in
großer Kälte ausgestattet.


































Der
Professor macht sich Sorgen





 


Alle anderen
ähnelten in den Thermoanzügen den ersten Polarforschern, wie sie die alten
Fotos von den Expeditionen ins ewige Eis zeigen. Von ihren Köpfen war nur noch
sehr wenig zu sehen: Augenbrauen, Augen, Nase und Lippen — manchmal mit einer
weißen Reifschicht überzogen. Eingerahmt wurde ihr Gesicht von dem dichten Pelz, mit dem
die Kapuze gefüttert war.


Die
Fahrrinne wurde von Tag zu Tag enger. Immer näher schob sich das Eis an den Fliegenden
Habakuk, immer
weißer wurde der grenzenlose Blick auf ebene Felder, Hügel, Berge und
Gletscher. Schließlich beschloss der Professor, nicht mehr weiterzufahren. Er
bat Tim Tintenklecks die Segel einzuziehen und den Anker auszuwerfen. Die
Leinwand knirschte, steif vor Kälte, als sie herabgezogen wurde, die Kette
ratterte durch die schwarz umrahmte Öffnung ganz vorn im Bug.


»Es
sieht aus wie ein Auge, aus dem Tränen fließen«, fand das Urmel.


Die
Drift des Schiffes zog die Kette nach hinten, sie spannte sich, es scharrte,
das Schiff verlangsamte die Fahrt, es gab einen Ruck, das Eis rechts und links
knirschte, es gab noch einen kleinen Ruck, die Kette lockerte sich wieder: Der Fliegende
Habakuk
stand.


Seele-Fant,
der hinterhergeschwommen war, robbte nun auf das feste Eis. Da lag er wie ein
dunkler Sack mit Kopf und Schwanzflossen. Seine Augen funkelten. Er stieß einen
langen, dunklen Ton aus. Es schallte weit über das Land.


»Jetzt
nicht, bitte singe jetzt nicht, Seele-Fant«, rief der Professor hinab. »Seid
bitte alle still, damit wir etwas hören können!«


Seele-Fant,
auf dessen Stirn sich Falten in dicken Wülsten gebildet hatten, grummelte:
»Söngö, wöm Gösang gögöbön!« Aber er hütete sich, es laut zu sagen. Vor dem
Professor hatte er Respekt.


Dieser
schaute an den frostglitzernden Himmel. »Bald werden die Tage wieder kürzer.
Das geht hier besonders rasch. Und dann fängt die ununterbrochene Polarnacht
an. Es gibt keinen Tag mehr, die Sonne geht niemals auf. Es herrscht dauernde
Finsternis. Daher müssen wir schon vorher wieder auf dem Rückweg sein. Einen
Winter könnten wir selbst in unseren Thermoanzügen und mit der ›Inneren Heizung‹
nicht überstehen.«


»Dafür
würden auch unsere Vorräte nicht reichen, öfföff«, grunzte Wutz, der das
leibliche Wohl aller am Herzen lag.


»Aber
wir wollen doch vorher Weihnachten feiern!«, maunzte das Urmel.


»Es
gibt Wichtigeres, öfföff!«


»Ihr
habt es aber versprochen. Warum haben wir denn die weite Reise sonst gemacht?«


»Um
Angakorok zu suchen und um ihm zu helfen!« Der Professor schaute mit
zusammengekniffenen Augen über die eintönigen Eisflächen.





























Wutz hat noch
eine gute Idee


 


Rings um den
Fliegenden
Habakuk
war nur blendendes Weiß zu sehen. Es gab nur eine schmale Wasserrinne vor und hinter
ihnen — und zahllose kleine Kanäle, die das Eisfeld wie Kritzellinien
durchzogen. Manche Eisplatten waren wie Inseln. Von Zeit zu Zeit erschien
irgendwo ein Seehund, sprang empor, beschrieb in der Luft einen Bogen und
tauchte wieder unter. Wutz schaute fasziniert zu.


Ping
Pinguin, der gerade an Deck gekommen war, sah sie pfiffig an. »Na, Wutz, wie
wäre es? Du siehst aus, als wolltest du es auch mal versuchen. Pfwimmen ist
pfön, und im Eiswasser ist es am allerpfönsten. Pfließlich hast du ja genug Pfpeck,
der hält dich warm!«


»Ph!«
Sie schnaubte ihm nur ein verächtliches »Öfföff« entgegen. Sie fand, es lohnte
nicht, ihm darauf eine ernsthafte Antwort zu geben. Allein der Gedanke, auch
nur eine Klaue in dieses kalte Wasser zu tauchen, jagte ihr eisige Schauer über
die rosarote Haut, sogar im Thermoanzug. Sie bibberte.


Ping
Pinguin fragte den Professor: »Wo ist denn nun dieser Pfamane?«


»Angakorok?
Das wüsste ich auch gern, Ping!«, antwortete er. »Dass ich nichts von ihm weiß,
macht mir große Sorge. Wir sind nun schon so lange unterwegs. In dieser Zeit
kann so viel passiert sein! Wir sind auch schon einige Tage hier im ewigen Eis.
Als wir das erste Mal hier waren, du erinnerst dich doch, da war er es, der uns
gefunden hat. Warum tut er es diesmal nicht? Wüsste ich nur, wo er ist! Hier
gibt es ja nichts, an dem man sich orientieren kann, keinen Baum und keinen
Strauch, erst recht kein Dorf, nicht einmal eine Hütte!«


Wutz
nickte betrübt mit der dicken Kapuze. An ihren Nasenlöchern bildeten sich
kleine Eiszapfen, die nach unten wuchsen. Sie teilte die Sorge des Professors
um Angakorok. Der Eskimo war immer besonders nett zu ihr gewesen. Sie erinnerte
sich gern daran. »Er hat mich die beste Köchin der Welt genannt, öfföff! Das
vergesse ich ihm nie.«


»Nun,
da hat er doch nur die Wahrheit gesagt. Das finde ich auch!«, murmelte der
Professor, mit seinen Gedanken ganz weit weg.


»Aber
du sagst es nie, öfföff!«


»Nun
ja, wenn man Tag für Tag zusammenlebt...«, antwortete er etwas verlegen.


»Man
muss es aber auch mal hören, öfföff! Sonst wird man unsicher und verliert die
Lust!«


Der
Professor nickte: »Es tut mir Leid! Du machst alles wundervoll, Wutz!«
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Sie
senkte verschämt den Kopf. »Schon gut, öfföff!« Sie fuhr fort: »Hör mal,
könnten nicht Seele-Fant und Ping Pinguin nach Angakorok suchen?«


»Der
Gedanke ist gut, Wutz!«


»Ach«,
grunzte sie. Sie wurde rot. »Das ist doch nichts Besonderes!«


»Nee,
überhaupt nicht! Das habe ich auch schon die ganze Zeit gedacht!«, rief das
Urmel.


»Aber
du hast es nicht gesagt, öfföff!« Wutz stampfte mit einem Fuß auf. Sie schaute
zu Seele-Fant hinunter. Er fühlte sich auf der Eisscholle anscheinend wohl.


Der
Professor neigte sich zu Ping Pinguin. Der kleine Kerl reichte ihm kaum bis zum
Knie. »Ping, hinab mit dir! Ins Wasser. Schwimm mit Seele-Fant unter dem Eis
durch und durch alle Kanäle. Da kommt ihr weit! Sucht Angakorok! Aber passt
auf, dass euch kein Eisbär entdeckt!«


»Machen
wir!« Ping Pinguin war froh sich wieder nützlich machen zu können. So ein
Ausflug mit Seele-Fant ins glitzernde Eis war ganz nach seinem Geschmack.


Er
schlüpfte durch eine Lücke in der Reling, die gerade breit genug für ihn war.
Dann sprang er kopfüber hinab, wie von einem Fünfmeterbrett. Seine
Stummelflügel und Patschfüße halfen ihm zu steuern. Punktgenau und sehr elegant
tauchte er zwischen dem Schiffsrumpf und der Eisfläche ins kristallklare,
hellblaue Wasser. Der Spalt war nicht einmal einen Meter breit.


Er
blieb einen Augenblick verschwunden — dann schoss er wieder empor, mit einem gewaltigen
Satz. So katapultierte er sich auf das feste Eis und landete neben Seele-Fants
Schnauze.


»Hallo!
Kommst du zum Söngön?« Seele-Fant hatte von der Unterhaltung auf Deck nichts
mitbekommen.


Ping
Pinguin erklärte ihm ihren Auftrag.


»Soso«,
murmelte Seele-Fant. »Wör sollön dösön Öskömo suchön! Nun, öch mag öhn! Ör öst
eun röcht gutör Söngör!«


Jetzt
beugte sich der Professor oben über das Schiffsgeländer. »Seid bitte alle
still!«, rief er. »Hört ihr nichts?«


Seele-Fant
schloss beide Augen und lauschte. Alle hielten den Atem an — in der kalten Luft
war jeder Laut scharf und klar, wie ausgeschnitten. Aber sie vernahmen nur das
Krächzen der Vögel, die in dunklen Schwärmen durch den hellen Himmel
schwirrten.


»Ach«,
grunzte Wutz betrübt, »der Wind singt in den Tauen, öfföff, die Vögel machen
Lärm und ringsum knackt das Eis.«


Der
Professor nickte. »Ja, das ist die Melodie des Nordens!«


»Kein
Wunder, dass ich Kopfschmerzen bekomme, öfföff!«






































Zwei
schwimmende Kundschafter


 


Der
Professor beugte sich über das Geländer. »Also los, ihr zwei, durchstreift die
Umgebung so weit ihr könnt. Da wir hier festliegen, findet ihr uns leicht
wieder. Sucht nach Angakorok!«


»Word
gömacht, Profössor!«, röhrte Seele-Fant hinauf. »Völleucht hörö öch ja auch
seunö Dröhorgöl, dö du öhm damals göschönkt hast!«


»Meinst
du die Drehorgel, die ihm der Professor gepfenkt hat?«, fragte Ping Pinguin. Er
senkte den Kopf und kratzte sich mit dem Stummelflügel im Nacken. »Ja, auf ihre
Musik können wir achten. Aber was sollen wir mit Angakorok machen, wenn wir ihn
gefunden haben?«


»Sagt
ihm nur, dass wir hier auf ihn warten. Alles Weitere findet sich! Falls er
selbst nicht zu uns kommen kann, meldet mir schnell, wo er sich befindet und
wie ich ihm helfen kann. Los jetzt! Ich bin ungeduldig!«


Seele-Fant
und Ping Pinguin nickten sich zu. Sie glitten über den zackigen Rand der Eisscholle
ins Wasser. Dann verschwanden sie darunter wie unter einem Dach aus Milchglas.


Die
Eisdecke über ihnen war lichtdurchlässig, sie schimmerte silbern, bläulich oder
dunkelblau. Manchmal wurde es auch dunkel, selten fast schwarz, je nachdem, wie
dick das Eis war und wie viel Licht es durchließ. Wenn Ping Pinguin schnell wie
ein Pfeil zu weit vorausglitt, schnaufte Seele-Fant und rief ihn zurück. Der
kleine Kerl kam gern, bei seinem großen Freund fühlte er sich sicher. Aber
seine Freude, in einer Eislandschaft zu sein, die der seiner Kindheit glich,
durch ein genauso kaltes Wasser zu gleiten wie das, in dem er seine ersten
Schwimmversuche gemacht hatte, ließ ihn immer wieder übermütig herumtollen.


Bei
allen Lücken im Eis tauchten sie auf und schnappten Luft. Dann hob Ping Pinguin
seinen kleinen Kopf mit den neugierigen Augen über die Wasseroberfläche. Gleich
war Seele-Fant neben ihm. Beide schauten sich aufmerksam um, witterten,
suchten.


Aber
ringsum war nur Eis, endlos, darauf einige Hügel und in der Ferne glitzerten
Berge. Nirgends ein Mensch.


Wenn
Seele-Fant sich davon überzeugt hatte, dass auch kein Eisbär herumtrollte,
durfte Ping Pinguin auf die fest gefrorene Fläche hüpfen. Da schoss der Pinguin
meterhoch aus dem Wasser und landete meist auf dem Bauch, manchmal auch auf den
Fußflossen. Hatte er sich wieder aufgerichtet, watschelte er ein Stück ins Eis.
Er kletterte auf Schneehügel und hielt von dort oben Ausschau. Dabei ruckte er
mit dem Kopf hin und her.


»Was
söhst du?«, röhrte Seele-Fant zu ihm hinauf.


Ping
Pinguin klopfte mit den Stummelflügeln an seinen Körper. »Nichts! Nur Pfnee und
Eis«, krähte er zurück. Sie schwammen weiter.


Auf
diese Weise vergingen einige Stunden. Dann gaben sie die Suche auf. Betrübt
schwammen sie zurück. Ihr sicherer Instinkt leitete sie. Als sie den Fliegenden
Habakuk
erreicht hatten, meldete sich Seele-Fant mit bellenden Rufen. Der Professor,
Wutz und das Urmel eilten an das Schiffsgeländer.


»Profössor!«,
rief Seele-Fant aus dem schmalen Wasserstreifen. »Ös tut uns Leud! Hör eunön
Mönschön zu findön, das öst... das öst so... na, wö heußt doch dösös
Spröchwort?«


»Meinst
du, wie eine Stecknadel im Heuhaufen, öfföff?«


»Gönau,
Wutz!« Seele-Fant lächelte sie an. »Toll, was du allös weußt! Wö eunö
Stöcknadöl öm Heuhaufön! Tröffönd gösagt! Hör öst böstömmt nömand. Wönn hör
auch nur eun Mönsch hörumläuft, dann wöll öch Struwwölpötör heußön!«


Gerade
da rief der Professor: »Still! Hört ihr nichts?«


Leise
sang der Wind. Die Möwen kreischten. Dazu aber kam jetzt ein neues Geräusch.


»Hundegekläff!«,
rief das Urmel. Es tänzelte auf seinen im Thermoanzug dick ausgepolsterten
Beinen.


»Wahrhaftig,
öfföff.« Auch Wutz wurde unruhig.


Das
Bellen und Jaulen tönte zwar noch fern, wurde aber rasch lauter.


Da
beugte sich das Urmel über die Reling und rief Seele-Fant zu: »Struwwelpeter!«


Seele-Fant
zog die Augenbrauen in die Höhe, bis sie sich wie Bogen wölbten. »Undankbarkeut
öst dör Wölt Lohn!«, brummelte er.


»Wo
hast du denn das her? Und wieso ist Undankbarkeit der Welt Lohn?« Ping Pinguin
wunderte sich, wo Seele-Fant den Spruch aufgeschnappt hatte. Er wollte aber
eigentlich keine Antwort haben, er war auch sehr neugierig und wollte aufs
Deck, weil er von oben doch viel weiter sehen konnte als hier unter dem Schiff
im Wasser. Er bat: »Zieh mich rauf, Urmel!«


Das
Körbchen am Seil sauste hinab. Ping Pinguin hüpfte geschickt hinein. Das Urmel
zog ihn an Deck. Er watschelte zum Professor, zu Wutz und dem Urmel.






































Eine große
Überraschung


 


Eine kurze
Weile verging. Bald hörten sie nicht nur das Bellen, bald sahen sie die Meute
selbst. Der Professor schaute durch sein Fernglas.


»Was
siehst du, Professor, öfföff?«


»Viele
Hunde, zehn oder zwölf, grauweiß, sie ziehen einen Schlitten«, jubelte er.
»Darauf sitzt ein Mann. Ich glaube, er ist es. Wer sollte es sonst sein? Sein
Anzug ist aus Eisbärenfell. Sein Kopf steckt in einer Kapuze. Er schwingt eine
Peitsche mit einer langen, sehr langen Schnur.«


»Ich
sehe nur einen schwarzen Klecks, öfföff!«


»Der
pfwarze Fleck kommt aber rapf näher!«


Der
Professor stieß einen befreiten Seufzer aus: »Es ist Angakorok. Bald wird er
hier sein.«


Der
Professor formte die Hände in den dicken Handschuhen zu einem Trichter, hielt
sie vor den Mund und rief: »He...! Hallooohhh...! An...ga...ko...rok!«


Da
stimmten alle mit ein: »He...! Hallooohhh...!
An...ga...korok! Angakorok! Öfföff!«


»Na,
wenn er das ›Öfföff‹ hört, beeilt er sich bestimmt noch mal so sehr«, erklärte
das Urmel. Seine Nilpferdschnauze verzog sich zu einem breiten Grinsen.


Wutz
schnaufte.


Von
fern tönte eine undeutliche Stimme, die vom Hundegebell fast verschluckt wurde:
»Hallooo...! Halloohhh...! Mein Freund! Freund!«


»Dieser
Eskimo kommt wirklich pfnell!«, meinte Ping Pinguin.


»Seht
ihr ihn?«, fragte der Professor. »Jetzt ist er hinter dem Hügel verschwunden,
aber gleich wird er wieder auftauchen und dann... Ja, da ist er schon!« Er rief
laut: »Ich... grüße dich... Angakorok!«


Da
hielt der Eskimo kurz an, um die Hunde zur Ruhe zu bringen. Dann war er viel
besser zu verstehen: »Ha...ra...rak Tita...tong!!!«


»Er
meint dich, Professor, öfföff, Habakuk Tibatong!«


»Er
hat aber was anderes gesagt«, maunzte das Urmel.


»Er
sagt immer was anderes«, piepste Ping Pinguin. »Das hat er schon früher getan!«


Wieder
tönte die Stimme: »Gegrüßt... sei... Hakakur Tirbarong! Angakorok ist
glücklich... dass sein Freund... gekommen ist!« Er strengte sich noch mehr an:
»Ha...ra...rak Titatong! Angakorok... hat euch... gesehen!«


»So
komm!«, rief der Professor.


Die
Peitsche knallte, die Hunde heulten und bellten wieder, der Schlitten sauste
hinter ihnen her.


»Wieso
konnte Angakorok uns sehen, und du und Seele-Fant haben ihn nicht gefunden,
Ping?«, stichelte das Urmel.


Ping
Pinguin ließ den Schnabel sinken. »Weiß ich auch nicht!«, piepste er.


»Na,
Künstlerpech, öfföff!«, meinte Wutz gütig.


Inzwischen
war der Schlitten des Eskimos ganz nah gekommen. Seele-Fant zog sich ein wenig
zurück. Er fühlte, dass er nicht gebraucht wurde. Und er schämte sich.
Angakorok ließ den Schlitten eine scharfe Kurve beschreiben, sodass er herumgeschleudert
wurde, der Schnee aufstob und er parallel zum Schiff zum Stehen kam. Angakorok
schnalzte mit der Zunge und knallte mit der Peitsche. »Sitz!« Und wie durch
einen Zauber ließen sich die braven Hunde vor dem Schlitten auf das Eis fallen.
Da lagen sie mit hechelnden Schnauzen.





































Eskimo-Küsse


 


Angakorok
war gewaltig anzusehen in seiner urtümlichen Kleidung aus Eisbärenfell. Er
sprang vom Schlitten und winkte mit beiden Armen.


Der
Professor rief hinab: »Schön, dass du gekommen bist. Wie hast du uns gefunden?«


Angakorok
antwortete laut, es war halb ein Gröhlen, halb ein Singen: »Angakorok hat
seinen Freund... Haferschluck Titelgong... im Traum gesehen!«


»Ha!
Im Traum!« Ping Pinguin sprang in die Höhe. »Hörst du es, Urmel! Im Traum! In
seinem Traum konnten wir ihn natürlich nicht finden, ist doch klar!«


Das
Urmel zwinkerte. Irgendwie kam ihm diese Erklärung zwar komisch vor, aber ihm
fiel so schnell keine gute Antwort ein. Es wollte ja auch hören, was Angakorok
weiter hinaufsang.


»Angakorok...
wusste, dass sein Freund kommen würde... mit seinen lieben Tieren... und mit
seiner wundervollen Köchin Putz!«


»Er
meint dich, Wutz!«, rief das Urmel.


»Er
hat doch nicht Wutz gesagt, öfföff!«


»Nein,
er hat Pfmutz gesagt!«


»Schmutz?
Öfföff! Nie und nimmer. Sei du doch still, Ping, du halber Vogel kannst ihn ja
gar nicht richtig hören!«


»Er
hat aber Pfmutz gesagt!«


Unbemerkt
von ihnen war Tim Tintenklecks hinter sie getreten. Er griff in die
Unterhaltung ein: »Nein, Angakorok hat nicht Pfmutz gesagt, sondern Putz. Und
Putz wie putzen passt ja wirklich ganz gut zu Wutz!«


»Danke,
Tim, öfföff. Ich wollte es Angakorok aber auch geraten haben, mich Putz zu
nennen und nicht Schmutz, wenn er schon meinen Namen nicht richtig ausspricht.«


»Angakorok
hat noch nie einen Namen richtig ausgesprochen«, plapperte Ping Pinguin wieder.
Er war ganz froh, dass Tim Tintenklecks Wutz beruhigt hatte. Er fuhr fort:
»Auch für den Professor hat er ja so pfrecklich viele verpfiedene Namen, die
man sich gar nicht alle merken kann.«


»Aber
Schmutz hat er den Professor noch nie genannt, öfföff!« 


»Ach«,
sagte der Professor. »Wie freue ich mich auf diesen guten, weisen Menschen!« Er
rief: »Komm an Bord! Wir lassen die Strickleiter hinab!«


Wenig
später stieg Angakorok über das Geländer. Es war, wie wenn sich ein Bär
hinüberwälzte. Ohne Umstände umarmte er alle, einen nach dem anderen.


»Hilfe!«,
rief der Professor lachend. »Angakorok! Du drückst mich ja zu Tode!«


»Das
ist nur, weil Angakorok sich so sehr freut!« Er wandte sich Wutz zu.


Wutz
quiekte: »Professor, öfföff! Was soll das? Was macht Angakorok?«


»Ach,
Wutz«, antwortete der Professor, »das ist eine Sitte der Eskimos. Er reibt
seine Nase an unserer Nase. Auf diese Weise küsst er uns, sozusagen.«


»Na,
da hätte ich mir meine Nase aber vorher putzen müssen, öfföff!«


Der
Eskimo rief: »Nun ist Angakorok selbst wieder seltenes Tier unter seltenen
Tieren!«


Ping
plapperte verschämt: »Ich glaube, ich bin noch nie geküsst worden!«


»Von
mir bestimmt nicht, öfföff!«





































Das
Geheimnis des Schamanen


 


Der
Professor besann sich auf den Anlass der Reise. »Angakorok«, sagte er, »wir
sind gekommen...«


Aber
Angakorok unterbrach ihn: »Mein Freund Ararug Tirstelong soll es Angakorok
nicht sagen. Mein Freund soll hören, ob Angakorok es in seinem Traum richtig
vorausgesehen hat. Sein Freund Hataschluck Stiefelgong ist mit seinen Tieren
gekommen, um mit Angakorok ein Fest zu feiern!«


»Ich
bin sprachlos, öfföff!«, grunzte Wutz. »Woher weiß er das?«


»Aber
wir sind doch gekommen, um dir zu helfen«, widersprach der Professor.


»Angakorok
braucht keine Hilfe!«


»Wie?
Nicht? Hast du nicht eine Schneeschwalbe zu uns geschickt und ihr aufgetragen
uns zu rufen? Wir sollten rasch kommen! Ehe es zu spät ist!«


Angakorok
schob die Kapuze von seinem Kopf. Darunter kam ein runder Schädel mit
verstruwwelten Haaren zum Vorschein. Er kratzte sich im Nacken. »Hat sie das
gesagt?«, murmelte er. »Es ist schon wahr, Angakorok ist im Kreis um sein Feuer
getanzt und hat seine Trommel geschlagen. Mit der Trommel kann er sich den
Tieren verständlich machen, denn das Trommeln vereinigt ihn mit der Natur. Mit
der Trommel kann er durch die Lüfte fliegen, bis hinter die Wolken.«


»Aber
doch nicht richtig?«, fragte das Urmel neugierig.


»Seine
Seele fliegt«, antwortete der Professor. »Das ist also das Geheimnis der
Schamanen«, flüsterte er sich selber zu.


Angakorok
sprach weiter: »Aber manchmal wird er nicht richtig verstanden.«


»Dann
hast du uns also nicht zu Hilfe gerufen?«


»Angakorok
hat sich gewünscht, dass sein Freund Hanslerluck Timmerlong mit seinen
sprechenden Tieren ihn bald wieder einmal besucht. Ja, Angakorok hat es sich
sehr gewünscht. Angakorok hat sogar einen Grund dazu gehabt...« Auf sein
Eskimogesicht trat ein verschmitzter Zug. Seine Augen wurden zu kleinen
Schlitzen.


»Erzähl!«,
bat der Professor.


Angakorok
sah ihn mit seinem lustigen Gesicht an. Er öffnete den Mund ein wenig und jeder
wartete auf das, was er nun sagen würde. Aber da sog er die Lippen ein, presste
sie aufeinander und lächelte noch breiter. »Haberstock Iferbong soll es
erfahren«, rief er. »Aber jetzt noch nicht, noch nicht. Lasst mir diese kleine
Überraschung!« Und, ohne rechten Zusammenhang, fügte er hinzu: »Ihr seid ja
da!«


Der
Professor schaute ihn aufmerksam an. Angakoroks gute Laune steckte ihn an.
»Gut«, meinte er schließlich. »Lassen wir es vorläufig dabei. Die beste
Nachricht ist ja doch, dass du nicht in Gefahr bist und auch sonst keinerlei
Hilfe brauchst. Natürlich haben wir dir neues Gas für die Lampe und auch sonst
noch allerhand nützliche Sachen mitgebracht. Ich bereue es also keinesfalls,
die Reise gemacht zu haben. Du wirst schon deinen Grund gehabt haben, uns
herbeizuwünschen — und wir werden es erfahren.«


»Ja«,
krähte Ping Pinguin. »Aber nun möchte ich doch wirklich mal wissen, was so ein
Pfamane eigentlich macht mit seiner Trommel...«


Der
Professor nickte. »Willst du es uns erzählen, Angakorok? Du bist doch kein
Jäger. Wovon lebst du?«


»Aber
weiß Haderlump Diterstonk das denn nicht?«


»Ich
weiß, dass ihr Schamanen Medizinmänner, Zauberer und Seher seid! Ihr verfügt
über magische Kräfte.«


»Magipfe
Kräfte?«, plapperte Ping Pinguin. »Was is’n das pfon wieder?«


»Eben
Zaubern!«, raunte ihm das Urmel zu.


Angakorok
hatte es gehört. Er berichtigte das Urmel. »Angakorok verbündet sich mit der
Natur und ihren Geistern. Er weiß, dass die Welt voller Geheimnisse ist. Hier
oben im Eismeer gibt es keine Ärzte. An ihrer Stelle zieht Angakorok von Stamm
zu Stamm, von Dorf zu Dorf, von Iglu zu Iglu. Angakorok sieht, was den Menschen
fehlt. Er hilft allen, die krank sind, allen, die nicht schlafen können.
Angakorok befreit sie von Schmerzen. Angakorok macht, dass sie besser sehen und
besser hören. Angakorok ruft die guten Geister, die in den Schneefeldern
wohnen. Die bösen vertreibt er, er macht, dass die Geister des Eises den
Menschen günstig gestimmt werden.«


»Alles
mit der Trommel?«, fragte das Urmel.


»Wenn
ihr es wünscht, mache ich es euch vor«, sagte Angakorok. »Setzt euch nur hier
nieder, alle, aber setzt euch so, dass um euch herum noch Platz bleibt.«






































Ein
Trommel-Zauber


 


Der
Professor war sehr interessiert. »Kommt«, forderte er die anderen vier auf. Er
setzte sich mit Tim Tintenklecks aufs Deck, Wutz ließ sich neben ihm auf ihr
Hinterteil nieder, dann das Urmel, während Ping Pinguin stehen bleiben musste,
er konnte sich ja nicht hinsetzen. Er war aber so klein, dass er auch stehend
nicht über die anderen hinausragte.


Angakorok
griff über seine Schulter an seinen Rücken. Da hatte er eine Tasche. Er zog ein
großes Tamburin
heraus. Und dann tanzte er um die Gruppe herum und schlug die Trommel. Er
summte und brummte. Er ließ die Schellen klingeln. Das Trommelfell dröhnte.
Ständig veränderte er den Rhythmus, mal rascher, mal langsamer, mal lauter, mal
leiser. In dieser Schnee-Einsamkeit erzeugte er so eine eigenartige Stimmung.


Wutz
fielen die Augen zu. Sie saß stumm da und wiegte den Kopf hin und her. Auch des
Professors Oberkörper schwankte, Tim Tintenklecks bewegte sich vor und zurück.
Das Urmel wiegte den großen Kopf, Ping Pinguin wackelte mit dem ganzen Körper —
wie ein Kegel, der aus dem Gleichgewicht gebracht worden ist.


Der
Eskimo sang mit rauer Stimme: »Angakorok ruft die Geister des Eises. Angakorok ruft
seine Helfer. Seid freundlich zu seinen Freunden.«


Der
Trommelwirbel wurde schneller, lauter, immer dröhnender.


So
verstrichen einige Minuten.


Plötzlich
brach Angakorok ab. Er ließ das Tamburin sinken.


Der
Professor öffnete die Augen. Er strich sich über das Gesicht. »Ich glaube, ich
verstehe«, murmelte er. »Eigenartig. Ich war ganz weit weg und doch wusste ich
immer, dass ich hier saß. Es war jedenfalls ein freudiger Zustand.«


Angakorok
wandte sich Wutz zu: »Und du, beste Köchin der Welt?«


»Meinst
du mich, öfföff?«


»Ja,
ich meine dich, Schmutz!«


»Ha«,
rief Ping Pinguin, gar nicht eingeschüchtert. »Jetzt hat er aber ganz deutlich
Pfmutz gesagt!«


»Ach«,
grunzte Wutz, noch immer benommen vom Trommeln und Tanzen. »Eigentlich macht es
mir nichts aus, öfföff. Angakorok ist ein so netter Mensch!«


»Sage
Angakorok, was du erlebt hast«, bat dieser.


»Ja,
hm, öfföff, ich glaube, ich war eine Prinzessin mit goldenen Haaren und ritt
auf einem weißen Rappen!«


»Weiße
Rappen gibt’s nicht, Wutz!«, verbesserte sie das Urmel. »Entweder ein Rappe,
der ist schwarz, oder ein Schimmel, der ist weiß.«


»Ich
glaube, gerade das war der Zauber, öfföff«, grunzte sie. »Mal war das Pferd
weiß, mal war es schwarz. Ich ritt auf diesem weißen Rappen direkt in ein
Licht. Es war wunderschön, öfföff. Ich glaube, ich bin sogar schlanker
geworden. Ja, öfföff, ich habe einige Kilo abgenommen. Wunderbar! Und meine
Kopfschmerzen sind auch weg!«


Angakorok
lächelte.


Das
Urmel kam ihm mit seiner Antwort zuvor. »Ich habe meine Mama und meinen Papa
gesehen«, erklärte es. »Sie saßen in einer Eishöhle und winkten mir zu. Da war
ich sehr froh!«


»In
einer Eishöhle hinter den Wolken«, murmelte Angakorok. Nun schaute er Ping
Pinguin erwartungsvoll an. Und Ping sagte eifrig: »Hinter den Wolken, ja das
ist wahr! Ich war auch hinter den Wolken, denn ich konnte fliegen, richtig
fliegen, mit diesen pfwarzen Flügeln, wie ein Vogel. Ach, es war einfach
pfamanipf toll!«


»Und
was hat mein Freund Quirl Tirtenfex erlebt?«, fragte Angakorok Tim
Tintenklecks.


»Tja,
Angakorok«, antwortete dieser. »Ich glaube, ich war eine Rakete und flog zum
Mond. Sehr sonderbar. Und trotzdem war ich hier, auf diesem Fleck, genau wie
der Professor. Ich bin weder dicker noch dünner geworden, und da ich auch keine
Kopfschmerzen hatte wie Wutz, konnte ich auch nicht davon geheilt werden. Aber
schön war es trotzdem! Ich sah Millionen von strahlenden Sternen um mich.«


Angakorok
schob die Trommel wieder in seine Tasche auf dem Rücken. Alle standen auf.


Von
unten röhrte es: »Öch habö dö Trommöl auch gö-hört, abör möch fragt nömand, was
öch örlöbt habö! Töpösch!«






































Seele-Fant
beklagt sich


 


Der
Professor und Wutz eilten ans Schiffsgeländer. Sie beugten sich hinüber, um mit
Seele-Fant zu sprechen. »Ach nein, es ist nicht typisch, lieber Seele-Fant«,
rief der Professor. »Ich wusste ja nicht...« Er war verlegen und stotterte.


»Du
hast nun einmal nicht neben uns auf Deck gesessen, öfföff«, erklärte Wutz. »Du
kannst ja nicht hinauf! Dazu bist du zu schwer — oder hast du etwa auch abgenommen?«


Die
letzte Frage beantwortete Seele-Fant nicht. Er brummte: »Na ja, söchör bön öch
nöcht so hoch göflogön wö Pöng, abör öch habö eunön ganzön Chor söngön göhört,
eunön Chor aus lautör Söö-Ölöfantön, ös war wö ön eunör Opör, lautör
Meustörsängör.«


»Meistersinger?
So wie du, öfföff!«, grunzte Wutz.


»Sö
sangön...« Seele-Fant machte das Maul auf, da rief der Professor: »Jetzt nicht,
lieber Seele-Fant, jetzt nicht. Ich kann dir nicht zuhören, ich muss mich um
Angakorok kümmern. Ein andermal wieder. Ich verspreche es!«


Seele-Fant
machte das Maul wieder zu. »Eun andörmal öst nömals«, murmelte er. »Das könnö
öch schon!« Er schmollte. Es war halt wirklich schade, dass er nicht auch aufs
Deck kommen konnte. Er konnte weder die zusammenklappbare Außentreppe und noch
viel weniger die Strickleiter hinaufklettern. Man konnte ihn auch nicht im
Körbchen hinaufziehen. Er musste unten bleiben. Das war freilich manchmal
langweilig.





































Andere
Völker, andere Sitten


 


Auf Deck
wandte sich der Professor Angakorok zu. »Mein Freund wird hungrig sein«, sagte
er. »Er wird mit uns essen.«


»Ach«,
rief Angakorok begeistert, »meine Freundin Lutz hat sicher ein wunderbares
Essen gekocht!«


»Oh,
Professor«, grunzte sie, »so wunderbar wird es wohl nicht geworden sein. Mir
fehlt hier doch eigentlich alles!«


»Zier
dich nicht«, antwortete er. »Du kochst immer gut. Es genügt ja, wenn du
verschiedene Konserven zusammenschüttest! Wir wissen alle, dass es hier keine
Geschäfte gibt!«


»Jaja,
pfütte nur alles zusammen!«, stimmte Ping Pinguin eifrig zu.


Angakorok
sagte: »Die beste Köchin der Welt, meine Freundin Putz...«


»Ha,
jetzt hat er Putz gesagt!«, rief Ping Pinguin.


»Das
gefällt mir schon viel besser, öfföff!«


»Meine
liebe Freundin wird ein gutes Essen kochen... aber nicht jetzt! Angakorok verlässt
euch wieder. Es ist... Er muss... Angakorok wird gehen!«


»Aber
Zeit für einen Teller Suppe wirst du doch haben, öfföff! Wenn du schon nicht
mit uns zu Mittag essen willst. Ich bringe dir schnell etwas!«


Sie
eilte davon, ohne eine Antwort abzuwarten.


»Nun
ja«, murmelte Angakorok verlegen.


»Setz
dich her«, bat ihn der Professor und deutete auf eine Schiffstruhe. Angakorok
ließ sich darauf nieder. Er zog die Handschuhe aus. Da kam Wutz auch bereits
wieder. Sie trug eine tiefe Schüssel, die in der Kälte kräftig dampfte. Sie
reichte sie Angakorok und gab ihm einen Löffel. Er machte sich gleich darüber
her.


»Pfau
mal, Urmel«, flüsterte Ping Pinguin, »Angakorok setzt die Suppenpfüssel an den
Mund! Er kippt und pflürft.«


Auch
Wutz war dies nicht entgangen. »Oh nein!«, rief sie tadelnd. »Angakorok, nein!
Öfföff!«


Der
Professor fiel ihr ins Wort: »Nicht, Wutz! Nicht!«


»Aber
Professor, alles, was recht ist, das ist kein gutes Beispiel für die anderen,
öfföff.«


»Doch,
doch — ich meine, es macht nichts, Wutz, dass Angakorok aus der Schüssel
trinkt. Andere Völker, andere Sitten, verstehst du?«


»Nun
ja, öfföff. Aber sieh nur, wie die Suppe über Angakoroks Bart läuft!«


»Ja!«,
Ping Pinguin freute sich. »Und kleine Gemüsestückchen bleiben auch darin
hängen.«


Angakorok
setzte die Schüssel ab. »Das stört Angakorok nicht«, rief er dröhnend. »Ich
nehme die Hand... So... Und wische alles wieder weg... So!«


»Igitt,
nein! Und dann leckst du dir die Hand auch noch ab, öfföff!«


»Natürlich«,
antwortete er und tat es. »Denn das war das beste Essen der Welt für Angakorok.
Und davon darf nicht ein einziger Tropfen verloren gehen.«


»Na
ja...« Wutz nickte, halb geschmeichelt, halb verblüfft. Durfte sie so ein
Benehmen denn gut finden? Doch ehe sie eine so wichtige Frage für sich
beantworten konnte, erschrak sie wieder und rief: »Aber was machst du denn mit
dem Löffel? Warum steckst du ihn dir ins Knopfloch, öfföff?«


Angakorok
schaute Wutz verschmitzt an. Vielleicht wollte er sie absichtlich ein bisschen
aufziehen? Er sagte ganz unschuldig: »Oh, Angakorok dachte, das, was die beste
Köchin der Welt einen Zwöffel nennt, ist ein blitzendes Schmuckstück!«


Da
musste Ping Pinguin so lachen, dass er fast umgefallen wäre. »Haha, ein
Suppenlöffel als Pfmuckstück!«


»Nicht?«,
fragte Angakorok. »Wie dumm Angakorok ist.« Er zog den Löffel aus seinem
Knopfloch und reichte ihn Wutz. Dabei machte er eine Verbeugung. »Danke, beste
Köchin der Welt. Aber jetzt muss euch Angakorok verlassen. Er will euch alle
überraschen. Seine Freunde wollen doch das Weihnachtsfest feiern.«


»Das
stimmt. Woher weißt du das? Ja, wir haben extra einen Weihnachtsbaum
mitgebracht, da liegt er«, rief das Urmel und zeigte auf die lange Hülle. »In
dem Karton daneben sind auch Kerzen und Lametta...«


»Wunderbar!«
Angakorok lachte erfreut. »Meine Freunde sollen nun alles Weitere Angakorok
überlassen. Angakorok weiß, wie man Weihnachten feiert. Angakorok hat eine
Überraschung für seine Freunde. Die Geister des Eises sind uns günstig
gestimmt. Heute wird eine milde Luft aus dem Süden die Nacht erwärmen. Es wird
sogar wärmer sein als jetzt am Tag. Angakorok bereitet alles vor. Können meine
Freunde das Schiff in der Dunkelheit verlassen und auf das Eis herabkommen?


»Ich
bringe gleich die zusammenklappbare Treppe an«, schlug Tim Tintenklecks vor.
»Über sie kommen alle hinunter.«


»Mit
einer Ausnahme — Wawa«, erklärte der Professor. »Ihn lasse ich nicht hinaus.
Auch wenn es eine besonders milde Nacht wird — für ihn ist es zu kalt. Er muss
in seiner Muschel im warmen Wasserbad bleiben. Alle anderen nehmen
ausnahmsweise einmal doppelt so viele Tropfen ›Habakuk Tibatongs Innere Heizung‹
wie sonst und schlüpfen in die Thermoanzüge.«


»Wir
können doch Wawas Mupfel ganz dicht an das Bullauge pfieben, damit er durchs
Fenster rauspfauen kann. Dann sieht er auch alles! Und es ist fast so pfön wie
dabei sein!«, schlug Ping Pinguin vor.


Der
Professor nickte. »Das geht.«


Tim
Tintenklecks installierte die aufklappbare Treppe. Er hatte es ja schon
mehrfach getan und wusste genau, wie es ging. Angakorok und das Urmel halfen
ihm.


Als
die Treppe schräg an der Bordwand hing und bis zur Eisfläche hinabführte,
erklärte der Eskimo: »Angakorok verlässt seinen Freund Hagebutt Tintengong
jetzt.« Er nahm den eingepackten Weihnachtsbaum unter den Arm und schritt die
wacklige Treppe hinab. Tim Tintenklecks und das Urmel folgten mit den Kartons,
in denen sich die Kerzen und der Schmuck befanden.


Seele-Fant
hatte bereits seinen Ärger vergessen. Er war hoch erfreut, dass die ganze
Gesellschaft heute Nacht nicht auf Deck, also ohne ihn, sondern unten auf dem
Eis Weihnachten feiern würde. Bei ihm! Mit ihm! Hallöluja! Das war ja
wundörbar!


Bevor
Angakorok ging, nahm er allen, auch »seinem Freund Haderlump Bibabong«, das
feierliche Versprechen ab, vom Einbruch der Dunkelheit an unter Deck zu
bleiben. Keiner durfte hinausschauen, nicht durch die Bullaugen und schon gar
nicht vom Oberdeck.


»Kochen
kann Angakoroks Freundin Mutz ja trotzdem«, meinte er freundlich. »Nach der
Weihnachtsfeier freut sich jeder über einen Teller warme Suppe!«


Angakorok
ging winkend zu seinem Schlitten hinüber. Seine Hunde begrüßten ihn freudig,
sie wedelten, bellten, jaulten. Er schlug seine Kapuze wieder über den Kopf, setzte
sich auf den Schlitten und ließ die Peitsche mit der langen Schnur knallen. Da
stürmten die Schlittenhunde davon — dorthin, wo sie alle hergekommen waren. Die
Kufen sausten über das Eis, Angakorok verschwand so schnell, wie eine
Sternschnuppe über den Himmel zischt.


»Ein
höchst bemerkenswerter Mann«, murmelte der Professor.


»Hm,
ja, öfföff, aber irgendwie kam er mir verändert vor!« Wutz grübelte. Aber sie
konnte nicht erklären, was ihr an Angakorok anders erschienen war als früher.
Nun, dachte sie, er ist halt einfach auch älter geworden, wie wir alle.


Dagegen
rief das Urmel: »Ich weiß, was du meinst. Er hat dir keinen Heiratsantrag
gemacht!«


»Was
du manchmal für dummes Zeug redest, öfföff!« Wutz schüttelte den Kopf so, als
ob sie ein lästiges Insekt verscheuchen wollte. Dabei gab es in dieser Kälte
gar keine Insekten.


»Das
Urmel hat trotzdem Recht«, plapperte Ping Pinguin. »Angakorok hat Wutz wirklich
keinen Heiratsantrag gemacht. Warum wohl? Findet er sie nicht mehr so pfön wie
früher?«


»Ich
kann dieses Geschwätz nicht mehr hören, öfföff. Ich geh kochen!« Wutz setzte
sich in Bewegung und verschwand im Bauch des Schiffes.


»Und
wir müssen auch hinab«, mahnte der Professor, ausnahmsweise einmal energisch.
»Ich habe es Angakorok versprochen. Hinein mit euch! Alle! Und wehe, es schaut
jemand hinaus.«


»Ja,
aber was ist mit Seele-Fant?«, fragte Ping Pinguin.


»Wahrhaftig,
das ist ein Problem!« Der Professor rieb sich die Nase. »Armer Kerl. Aber es
ist nun einmal so, dass er nicht an Deck kommen kann. Also muss er die eine
Ausnahme bleiben, von der die Regel bestätigt wird!«


»Vielleicht
übt er inzwipfen Weihnachtslieder«, meinte Ping Pinguin.






































Ein
kleiner Wawa bleibt ein kleiner Wawa


 


In der Küche
war es mollig warm. Es wurde nicht nur draußen rasch dunkel, Wutz verhängte
auch die beiden Bullaugen mit frischen, unbenutzten Scheuerlappen, die sie aus
dem Vorratsschrank geholt hatte. Dann zündete sie die Campingleuchte an. Sie
verstrahlte ein angenehmes Licht und fauchte leise.


Die
Spiritusflamme und das Wasserbad mit Wawas Muschel standen unter einem der
Bullaugen. Wutz brauchte seine Muschel also nur umzudrehen, mit dem Ausguck zur
Wand. Wenn sie dann den Scheuerlappen wieder vom Fenster wegnahm, konnte er
hinausschauen. Es war wie in einer Opernloge, die manchmal ja auch die Form
einer Muschel hat.


Wawa
war schon ein wenig traurig, dass er nicht hinausdurfte mit den anderen.


Aber
Ping Pinguin tröstete ihn: »Pfau mal, du kannst von hier oben alles so pfön
sehen, und du brauchst überhaupt nicht zu frieren!«


»Ach
ja«, zischelte Wawa. »Da liege ich hier gantsch allein in meiner Muschel und
gucke nur tschu und kann mit keinem sprechen und kann mit keinem singen und
kann euch nicht einmal hören, weil die Fenster tschu sind. Eine schöne
Weihnacht ist das.«


»Aber
was kann man da machen?«, fragte Ping Pinguin. »Was pflägst du vor?«


»Nichts«,
war die kluge Antwort. »Ein kleiner Wawa bleibt sein gantsches Leben lang ein
kleiner Wawa, sogar ein gantsch, gantsch kleiner Wawa!«


»Weine
nicht«, tadelte ihn Wutz. »Wir kommen ja bald wieder und dann feiern wir alle
miteinander in der Küche. Da bist du dann doch dabei, öfföff!«


»Dreht
ihr dann die Muschel wieder um und setscht euch an den Tisch?«


»Natürlich,
öfföff. Wackel nicht so, sonst schwappt das Wasser in deiner Schüssel über.«


»Ich
wackel ja gar nicht! Vorsichtig bewegen wird man sich ja noch dürfen!«


Das
Urmel schlug Ping Pinguin und Tim Tintenklecks vor, sich die Zeit mit »Mensch
ärgere dich nicht« zu vertreiben. Das war etwas schwierig für Wutz, weil sie
dann noch weniger Platz zum Gemüseputzen und -schneiden auf dem Tisch hatte.
Das Spielfeld nahm ja mehr als die Hälfte ein. Ping Pinguin hob den Würfel mit
dem Schnabel auf und ließ ihn dann herabfallen. Es klapperte. Das gefiel ihm.
Manchmal kollerte der Würfel zwischen das zerschnippelte Gemüse, zwischen die
Möhren und den Blumenkohl.


»Was
mache ich nur in der Eile, öfföff?«, grunzte Wutz. »Nun, am besten vielleicht
etwas Chinesisches, klein geschnittenes Gemüse, Pilze, Bambussprossen und
Sojakeime. Dazu Reis. Und natürlich Sojasoße. Wem das nicht schmeckt, der kann
mich gern haben, öfföff!« Sie klapperte eifrig mit Töpfen und Schüsseln.


»Wir
haben dich auch so gern, Wutz«, rief das Urmel.


»Ach«,
piepste Ping Pinguin. »Wenn du chinesipf kochst, wie soll ich armer Pinguin es
dann mit meinem Pfnabel aus dem Teller pflürfen, Wutz? Ich kann doch nicht
Chinesipf!«


Sie
ärgerte sich nicht einmal, dazu war sie zu sehr mit ihrer Arbeit beschäftigt.
»Es sind genug Meeresfrüchte für dich da, Ping!«, meinte sie nur und schloss
mit einem »Öfföff«.


»Na
ja, gut«, meinte er, »aber an den Tipf zu euch will ich mich doch setzen. Heute
ist Weihnachten, da esse ich nicht allein!«


»Und
was wird aus mir?«, zischelte Wawa.


»Wir
rücken deine warme Schüssel näher heran, Wawa, öfföff. Du bekommst Tang und
Algen. Oh Gott, woran man alles denken muss, öfföff!«


»Und
Seele-Fant?«, fragte Ping Pinguin.


»Ach,
Seele-Fant kann nicht zu uns heraufkommen. Er muss unten bleiben und für sich
selbst sorgen. Aber dafür singen wir ja mit ihm, öfföff.«


Tim
Tintenklecks filmte alle, am längsten Wawas Muschel und den lesenden Professor,
aber auch die Gemüse putzende Wutz. Dann half er ihr, alles in den Topf auf dem
Herd zu werfen.






































Des Urmels
Ungeduld


 


Das Urmel
war sehr ungeduldig. Die Zeit verging ihm so langsam. Immer wieder sprang es
auf und sauste in der Kajüte herum. »Ist es denn noch nicht so weit?«, jammerte
es. Zu gern hätte es einen der Scheuerlappen vor den Bullaugen ein bisschen zur
Seite geschoben, nur ein kleines bisschen, und nach draußen gelinst. Aber der
Professor, der auf seinem Stuhl in der Küchenecke saß und in einem gelehrten
Buch über Versteinerungen
von Seetieren und ihrem Knochenbau las, drohte ihm mit dem
Zeigefinger.


»Ich
wollte ja nur den Vorhang richtig zumachen«, behauptete es. »Ach bitte, seid
doch mal alle still, vielleicht hören wir wenigstens etwas.«


Sogar
Wutz unterbrach das Gemüseschnippeln. Sie legte das Küchenmesser beiseite und
lauschte. Wawa und Ping Pinguin spitzten die Ohren und legten die Köpfchen
schief. Das Urmel stellte sich gar auf die Zehenspitzen, obwohl das doch
überhaupt nichts nützen konnte. Keiner rührte sich, auch der Professor
blätterte nicht um.


Aber
es gab nicht den geringsten Laut.


»Nee«,
piepste Ping Pinguin nach einer Weile. »Es ist alles still — stiller — am
stillsten! Wer weiß, ob unser Pfamane überhaupt wiederkommt! Vielleicht ist er
ja hinter eine Wolke geflogen!«


»Wie,
du meinst, er spielt uns einen Streich?« Des Urmels Augen funkelten, teils vor
Zorn, teils vor Aufregung. »Du meinst, er hat alles nur eben mal so
dahingesagt, und morgen erklärt er uns, dass er nur Spaß gemacht hat?«


»Unsinn,
öfföff!«, grunzte Wutz. »Angakorok würde uns niemals belügen, nein, öfföff,
niemals!«


Da
schaute der Professor endlich einmal von seinem Buch auf und murmelte:
»Fossilien von Meerestieren sind viele Millionen Jahre alt.«


»Was
meinst du, Professor, öfföff?«


Er
zuckte zusammen. Erst jetzt fiel ihm auf, dass das nichts mit der Meinung von
Wutz über Angakorok zu tun hatte. Wo hatte er nur seine Gedanken! Er sagte:
»Nein, Wutz, das glaube ich auch nicht!«


»Ha!«,
rief das Urmel. »Wenn aber doch? Dann sitzen wir hier die ganze Nacht und
warten, und er lacht sich ins Fäustchen. Aber da weiß ich was! Einer von uns
läuft mal aufs Oberdeck und guckt nach. Angakorok braucht es ja nicht zu
merken. Ich bin auch bestimmt ganz vorsichtig.«


Schon
wollte es aus der Tür, sogar ohne Thermoanzug. Aber Wutz erwischte es am
Schwanz. »Du bleibst hier, öfföff! Versprochen ist versprochen und Ehrenwort
ist Ehrenwort, öfföff. Das wäre ja noch schöner. Lieber lasse ich mir einen
Streich spielen, als dass ich mein Wort nicht halte!«


»Du
brauchst mich deshalb trotzdem nicht so am Schwanz zu ziehen!«, protestierte
das Urmel.


Wawa
amüsierte sich darüber. Er zwinkerte Ping Pinguin zu und zischelte: »Wutsch
tschwickt das Urmel in den Schwantsch!«


In
diesem Augenblick ertönte draußen eine laute Trommel. Da war alles vergessen.


»Alle
an Deck! Und keiner drängelt sich vor, öfföff!«


Sie
zogen ihre Thermoanzüge an und wollten die Küche verlassen.


»Halt!«,
zischte Wawa empört. Wutz fuhr vor Schreck zusammen. »Halt!«, fauchte er. »Ihr
müsst mich erst richtig vors Fenster schieben und den Scheuerlappen wegnehmen,
sonst kann ich nichts sehen!«


»Das
ist wahr, öfföff«, grunzte Wutz. Das Urmel wollte es gleich machen, weil es
dachte, dass es dann schon mal hinausgucken konnte, aber Wutz hielt es wieder
fest, diesmal am Kragen. Sie bat Tim Tintenklecks, Wawas Wunsch zu erfüllen.
»Du bist der Vernünftigste von uns allen, Tim, öfföff!«


Tim
nahm den Scheuerlappenvorhang vom Bullauge fort. Er rückte Wawas Muschel so an
die runde Scheibe, dass der kleine Waran gut hinausschauen konnte. Wawa schob
seinen Kopf vor — und beschwerte sich: »Ich sehe aber trotschdem nichts!«


»Klar«,
stimmte ihm Tim Tintenklecks zu. »Solange in der Küche das Licht brennt, kannst
du draußen nichts sehen. Das wird gleich anders, pass mal auf!«


Er
nahm seine Kamera und schulterte den Sack mit den Geschenkpäckchen, den Wutz
aus dem Versteck in der Vorratskammer geholt hatte. Wutz knipste eine
Taschenlampe an und drehte das Gas der Campingleuchte ab. Da ging sie aus und
es schimmerte nur noch die kleine Spiritusflamme unter Wawas Schüssel. Es wurde
dunkel im Raum. Er schaute hinaus, hinunter auf die unendliche Eisfläche und
stieß ein begeistertes Zischen aus. »Tschauberhaft, ach ist das tschauberhaft!«
Es war wie von einer anfahrenden Dampflokomotive.


Noch
einmal erwischte Wutz das Urmel am Kragen: »Hier geblieben! Du kommst mit uns!
Hinaus jetzt, öfföff!«


Der
Schein der Taschenlampe huschte über die Stufen der Innentreppe. Wutz passte
auf alle auf, auch, dass der Professor genug Licht bekam, damit er nicht
stürzte.


Draußen
war es nicht vollständig schwarz. Die Dunkelheit schimmerte mit einem silbernen
Schein, es herrschte eine Art Dämmerlicht, das die Himmelskuppel mit ihren
Millionen Sternen durchleuchtete.


Es
war windstill.


Sie
kamen auf das Oberdeck. An der Reling blieben sie stehen und schauten. Unten
leuchtete der Tannenbaum. Etwas entfernt stand er auf der Eisfläche, mit Kerzen
geschmückt.


Angakorok
rief sie und trommelte. Aber er war nicht zu sehen.





































Der
Lichterbaum im Eismeer


 


Über die
schräge Außentreppe gingen, hüpften und stolperten sie hinab. Nur Ping Pinguin
nicht. Er, der als Einziger keinen Thermoanzug brauchte, sprang von Bord in den
dunkel spiegelnden Wasserstreifen zwischen Schiffsrumpf und Eis. Er tauchte auf
und sprang auf die helle Fläche, die geheimnisvoll schimmerte. Dort wartete er
— obwohl er vor Ungeduld mit den Stummelflügeln zitterte.


Wutz
leuchtete dem Professor. Tim Tintenklecks trug die Videokamera und den kleinen
Sack mit den Geschenkpäckchen. Das Urmel drängelte.


Als
die Trommel schwieg, erklang Seele-Fants röhrende Stimme: »Fröhlöchö
Weuhnachtön!«


Aber
wo war er?


»Fröhliche
Weihnachten!«, jubelte das Urmel. Es fühlte sich feierlich. Wie schön war der
Weihnachtsbaum mit den vielen brennenden Kerzen vor ihnen, behängt mit Lametta,
das nur so blitzte. Das Urmel war so überwältigt, dass es stehen blieb und Wutz
eine Pfote im Handschuh hinschob. Wutz drückte das Urmel an sich.


»Wie
toll das glitzert und leuchtet!«, seufzte das Urmel.


»Ja.«
Der Professor nickte. »Das ist sicher einzigartig, der Kerzenschein in der
Winternacht des Nordens. Ich glaube nicht, dass es das schon einmal gegeben
hat.« Er blieb stehen, formte die Hände wie einen Trichter vor dem Mund und
rief: »An-ga-ko-rok! Du hast den Baum sehr schön geschmückt, danke!«


Keine
Antwort.


»Hm.«
Ping Pinguin wunderte sich. »Wirklich ein wunderpfön gepfmückter Baum. Das ist
noch pföner, als wenn über Wawas Mupfel die Sonne hinwegzieht. Hoffentlich kann
Wawa ihn auch sehen!«


Der
Professor stimmte ihm zu: »Das ist bestimmt der schönste Weihnachtsbaum, den
ich jemals gesehen habe!« Er fuhr leise fort: »Wie er vor der Polarnacht mit ihren
Millionen Sternen steht. Seine Kerzen strahlen, das Lametta blitzt. — Hör mal,
Wutz, warum sagst du denn gar nichts?«


»Ich
bin stumm vor Staunen, öfföff!«, grunzte sie.
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»Die
Reise hat sich gelohnt«, erklärte der Professor. »Aber wo ist denn nun
Angakorok?«


Wieder
röhrte Seele-Fant: »Kommt nur nöhör!«


Da
gingen sie einige Schritte auf den Weihnachtsbaum zu. Und — wie durch Zauberei
— strahlte ein zweites Licht auf. Es kam aus einem Zelt, dessen
pyramidenförmige Leinwand jetzt von innen erhellt und durchleuchtet wurde. Sie
hatten es vorher nicht gesehen. Der Stoff vor dem Einschlupf wurde beiseite
gezogen — sichtbar wurde ein ganz besonderes Bild.


Mitten
im Zelt saß eine junge Frau. Sie trug ein Pelzkleid. Rechts neben ihr, einen
Schritt zurück, stand Angakorok, auch er im Fellanzug. Auf ihrer linken Seite
erhob Seele-Fant seinen Oberkörper, sein Kopf mit dem Schnurrbart schaute
über ihren Schoß. Und da lag ein winziges Kind in ihren Armen, dick
eingewickelt in ein Eisbärenfell.


»Ohhh,
das ist doch, öfföff...«, murmelte Wutz.


»Eine
Krippe, eine lebende Krippe«, erklärte der Professor.


Jetzt
sprach der Mann an der rechten Seite: »Seht, Angakorok weiß, wie seine Freunde
Weihnachten feiern!«


»Das
öst dör Stall von Bötlöhöm«, röhrte Seele-Fant links neben ihr. »Öch bön
göwössörmaßön dör Ochsö! Wönn söch Pöng nöbön möch stöllt, öst ör dör Ösöl.«


Ping
Pinguin watschelte mit leuchtenden Augen zu seinem großen Freund und blieb
neben ihm stehen. »Jetzt bin ich der Esel und ihr da draußen seid die Hirten
auf dem Feld.«


»Vielleicht«,
rief Tim Tintenklecks und stellte seinen kleinen Sack mit den bunten Päckchen
vor das Zelt. »Vielleicht sind wir die Heiligen Drei Könige — na ja, wir sind
vier, also die Heiligen Drei Könige mit einem Diener.«


»Aber
Angakorok...« Der Professor trat etwas näher und deutete auf die junge Frau mit
dem Wickelkind. »Wenn du den Josef darstellst, so verstehe ich das, aber
erkläre uns bitte, wo deine Maria und ihr Kind herkommen? Ist das deine große
Überraschung?«


Da
lachte Angakorok, wie vielleicht der richtige Josef die Heiligen Drei Könige
angelacht haben mochte, als sie ihre goldenen Gaben brachten. »Ja, das ist Angakoroks
Überraschung. Angakorok hat sich eine Frau genommen. Und Angakora hat Angakorok
genommen und beide haben ein Kind bekommen. Wir nennen es Habakuk nach unserem
lieben Freund.«


»Jetzt
hat er den Namen ganz richtig ausgesprochen«, flüsterte das Urmel Wutz zu.
Seine Augen strahlten, nicht nur von den Kerzen und von der Lampe im Zelt. »Und
nun brauchst du auch nicht mehr traurig zu sein, dass er dir nicht gesagt hat,
dass er dich heiraten will! Denn das kann er ja nun nicht mehr, weil er schon
verheiratet ist und sogar schon ein Kind hat.«


»Ach,
was du schon wieder schwatzt!« Wutz sagte es sehr leise.


»Aber
vielleicht dürfen Eskimos mehr als eine Frau haben?«


»Still
jetzt, sonst werde ich wirklich böse, öfföff!«






































Habakuk
Angakorok


 


Der Eskimo
sprach weiter. »Angakorok hat sich gewünscht, dass sein Freund Habakuk Tibatong
bei der Geburt seines Kindes hier ist. Er sollte dabei sein.«


»Ach,
das war gemeint...«, murmelte der Professor.


»Da
wäre es aber besser gewesen, wenn ich bei euch gewesen wäre, öfföff. Ich hätte
euch helfen können, öff!«


»Ja,
deshalb sagte Angakorok auch, es könnte sonst zu spät sein. Nun, aber es ist
alles gut gegangen. Angakorok und Angakora werden ihren Freund Habakuk Tibatong
jetzt bitten, ihrem Kind seinen Namen zu geben, wenn er einverstanden ist.«


»Natürlich,
ich werde sein Pate!«, rief der Professor. Er lachte und trat vor. Die junge
Mutter schaute ihn mit ihrem lieben, ovalen Gesicht herzlich an. Ihre Augen
waren wie Schlitze, es sah aus, als ob sie lächelte. Sie hob ihm das Bündel mit
dem Kind entgegen. Der Professor zog seinen Pelzhandschuh aus und legte seine
Hand sanft auf die Stirn des Säuglings. »Schön, dass du jetzt da bist, kleiner
Habakuk«, sagte er. »Du sollst es gut haben auf dieser schönen Welt. Wenn du
größer bist, besuchst du uns auf Titiwu. Du bist uns immer willkommen!« Er
beugte sich etwas vor, fasste Angakoras Schultern und küsste sie erst auf die
eine, dann auf die andere Backe.


»Öfföff!
Das hat er mit mir noch nie gemacht«, grummelte Wutz leise.


Der
Professor wünschte auch Angakorok viel Glück.


Dann
drängten alle zu der jungen Mutter und ihrem Kind.


Da
rief Angakorok: »Angakorok hat auch etwas mitgebracht!«


»Wie?«,
fragte der Professor besorgt. »Hoffentlich kein Geschenk?«


Angakorok
lachte, er griff hinter sich und zog einen sonderbaren Gegenstand hervor.


»Nun,
das wäre doch nicht nötig gewesen, öfföff«, grunzte Wutz.


Der
Eskimo lachte noch herzlicher. »Angakorok bringt euch kein Geschenk, das man
anfassen kann. Er bringt euch ein Geschenk mit, das die Seele erfreut. Sein
Freund Hamersuk Distelbong hat es Angakorok vor langer Zeit selbst geschenkt
und Angakorok will es wieder mitnehmen in seine lange Winternacht, wenn
Haferschluck Stiefelrock ihn mit seinen sprechenden Tieren wieder verlassen
hat. Angakorok hat es nur mitgebracht zu dieser Lichterfeier.«


Der
Kasten war bunt bemalt, auf seiner Vorderseite blitzten silberne Röhrchen. Seitlich
ragte eine Kurbel heraus.


»Ach,
die Drehorgel!« Das Urmel klatschte in die Pelzhandschuhe.


»Ja«,
antwortete Angakorok. »Die Musik! Man kann sie nicht anfassen, aber sie erfreut
das Herz!«


Wutz
grunzte: »Der Leierkasten, den du ihm bei unserem letzten Besuch geschenkt
hast, Professor, öfföff! Aber ich erinnere mich, dass er nur das Lied ›O du
lieber Augustin‹ spielen konnte.«


Das
Urmel hatte sich zu Angakorok vorgedrängelt. Der Eskimo hielt den Leierkasten
im Arm. Das Urmel drehte einmal an der Kurbel, da erklangen die ersten Takte
von »O du lieber Augustin«.


»O
du löbör Augustön...«, brummelte Seele-Fant sofort erfreut mit und rollte die
Augen nach oben.


»Nun
ja«, grunzte Wutz. »Das passt doch nun wirklich nicht zu Weihnachten, denn es
geht doch weiter: ›... alles ist hin‹, öfföff!«


»Ja...
Oder nein!«, rief der Eskimo. »Angakorok kennt dieses Lied so gut, so gut!
Angakorok hat es wohl viele tausend Male gespielt, immer wenn er an seinen
Freund Haderschlump Timaklong und seine Tiere gedacht hat. Dann wurde
Angakoroks Herz fröhlich. Und Angakorok hat dazu seinen eigenen, einen ganz
anderen Text gesungen.«


»Eunön
eugönön Töxt?« Seele-Fant spitzte die See-Elefantenohren.


»Diesen
hier«, rief Angakorok.






































Ein neuer
Text für eine alte Melodie


 


Angakorok
drehte die Kurbel, die Melodie vom »Lieben Augustin« erklang und Angakorok sang
mit dröhnender Schamanenstimme:


 


»Hagaruk
Stiefelsong, Stiefelsong, Stiefelsong,


Hagaruk
Stiefelsong ist Angakoroks Freund.


Bald
kommt er zu ihm her,


Durch das
Eis, durch die Nacht,


Araruk
Tiefergong ist Angakoroks Freund.«


 


Angakorok
hörte auf zu singen und zu orgeln. Er sagte: »Der Leierkasten, wie ihr ihn
nennt, flötet doch nur die Melodie. Man kann viele
verschiedene Worte dazu singen. Wir werden noch ein ganz anderes, ganz neues
Lied dazu singen, Worte, die zu diesem Lichterfest passen. Angakorok hat sie
schon gedichtet. Kommt nur hinaus!«


Alle
traten ins Freie, denn im Zelt wurde es zu eng. Nur die junge Mutter mit dem
Kind blieb an ihrem Platz.


Angakorok
schaute auf den Weihnachtsbaum. Er hatte ihn zwar selbst geschmückt und die
Kerzen angezündet, aber jetzt sah er ihn doch noch einmal mit anderen Augen.
»Angakorok glaubt zu träumen«, murmelte er. »Wie schön kann die Nacht sein,
wenn die Lichter brennen. Angakorok sieht, wie die Kerzen sich in euren Augen
spiegeln...«


Er
drehte sich Wutz zu und guckte sie an: »...in den Augen der besten Köchin der
Welt...«


»Ach,
nicht doch...«, grunzte Wutz gerührt. Ganz gegen ihren Willen entschlüpfte ihr
ein leises »Öff!«.


Angakorok
schaute das Urmel an: »...in den Augen des allereinzigsten Urmels der Welt...«,
sah dann Ping Pinguin an und rief: »...in den Augen von Flink Flinkuin...«


Und
dann nahm er den Professor bei den Schultern und zog ihn zum Lichterbaum:
»...und in den Augen seines großen Freundes Hataschluck Stiefelbong.«


Angakorok
schwieg einen Augenblick, wie wenn er erschöpft wäre, dann rief er so laut,
dass es über die Eisfläche dröhnte: »Und jetzt will Angakorok mit seinen
Freunden singen.«


»Ach...«
Der Professor schaute ihn verlegen an. »Ja... ehem... Nun, ich weiß nicht, ob
ich noch ein Weihnachtslied auswendig kann... Es ist doch schon so lange her...
Und so ganz ohne Begleitung...«


»Angakoroks
Lied können alle singen!«


»Ein
Weihnachtslied?«, fragte das Urmel.


Seele-Fant
robbte ganz nah heran. »Wölchös? О du fröhlöchö...? Odör: О Tannönbaum...?
Ögal, ös öst eun Föstabönd! Ja, ös soll gösungön wördön!« Er brummte erfreut.


Angakorok
reichte Tim Tintenklecks die Drehorgel. »Bim Bimbelflex soll die Leier
langsamer drehen als sonst. Angakoroks Freunde brauchen ihm nur nachzusingen.
Angakorok singt es einmal vor!«


Er
wollte schon den Mund aufmachen, da bemerkte er, dass die junge Mutter Angakora
mit ihrem Baby aus dem Zelt kam und sich neben ihn stellte. Er legte den Arm um
ihre Schulter.


Tim
Tintenklecks drehte die Kurbel langsam. Die Melodie ertönte, wie von einer
kleinen Orgel. In dieser Schnee-Einsamkeit klang es besonders feierlich.


Angakorok
sang:


 


»O
du lieber Tannenbaum, Tannenbaum,


Tannenbaum,


о du lieber
Kerzenbaum,


wie bist du
schön!


Leuchtest
hell durch die Nacht,


hast uns das
Licht gebracht,


о du lieber
Tannenbaum,


wie bist du
schön!«


 


»Ach, das
öst leucht!«, rief Seele-Fant.


»Ja,
das ist wirklich leicht«, stimmte ihm Ping Pinguin zu.


Angakorok
gab das Zeichen zum Einsatz. Dann sangen alle, mehr oder weniger erhebend,
röhrend, piepsend, trällernd, grunzend, mehr oder weniger deutlich:


 


»O
du lieber Tannenbaum, Tannenbaum,


Tannenbaum,


о du lieber
Kerzenbaum,


wie bist du
pfön!


Leuchtöst
höll durch dö Nacht,


hast uns das
Löcht göbracht,


о du lieber
Tannenbaum,


wie bist du
schön! Öfföff.«


 


Dann
schwiegen sie und lauschten der Melodie nach.


Angakorok
setzte zu einer Rede an. Rührung klang in seiner tiefen Eskimostimme: »Meine
Freunde! Lieber Hasenrück Schlieferkong! Musik und Licht erfüllen Angakoroks
Winternacht. Angakorok ist fröhlich. Er ist nicht mehr allein. Er hat liebe
Freunde, die ihn besuchen, und vor allem ist nun Angakora bei ihm. Sie hat ihm
den kleinen Habakuk geschenkt.«


»Er
ist wirklich sehr niedlich!« Das Urmel guckte das Baby liebevoll an. »Er soll
sich mal beeilen mit dem Wachsen, damit ich bald mit ihm spielen kann.«


»Ach,
spielen! Das ist das Stichwort«, rief Tim Tintenklecks. »Die Geschenke!« Er
holte den Sack.


»Ja,
sollen wir jetzt bescheren, öfföff?«, fragte Wutz.


»Ach,
die Geschenke!«, rief das Urmel. »Die haben Zeit bis morgen. Der kleine Habakuk
Angakorok ist doch viel schöner als jedes Geschenk.«


»Mein
kleiner Freund Tormel sagt etwas sehr Gutes und Kluges«, rief Angakorok. »Dafür
muss Angakorok ihm einen Kuss geben!« Der Eskimo rieb seine Nase an der
Urmelschnauze.


»Ach«,
seufzte dieses. »Das ist die schönste Weihnacht in meinem Leben!«


»Du
meine Güte!«, rief Wutz. »Leben! Wer leben will, muss auch essen! Hinein mit
euch, in die Küche! Womöglich ist alles schon angebrannt. Und Wawa wird
sehnsüchtig auf uns warten, öfföff!«
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URMEL AUS DEM EIS


URMEL FLIEGT INS ALL


URMEL TAUCHT INS MEER


URMEL SPIELT IM SCHLOSS
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URMEL IM VULKAN


URMELS TOLLER TRAUM


URMELS GROSSER FLUG


URMEL WIRD EIN STAR
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